
Beim  Archivieren  älterer
Zeitungsbeiträge  für  die
Revierpassagen  –  eine
Selbstbegegnung  und
Selbstbefragung
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

Die  WR-Kultur-/Fernseh-  und  Wochenend-Redaktion,  ca.
Anfang  der  1990er  Jahre,  noch  mit  „altertümlich“
klobigem  Computer-Gerät  nebst  mechanischer
Schreibmaschine. Der Verfasser dieser Zeilen links vorn
sitzend;  stehend  (v.  li.)  Arnold  Hohmann,  Jürgen
Overkott  (damals  Volontär),  Christel  Berrens
(Sekretariat), Rolf Pfeiffer, der damalige Ressortleiter
Johann  Wohlgemuth  und  Hildegard  Dörre,  Leiterin  der
Wochenendbeilage. (Foto: Bodo Goeke)
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Wisst Ihr, womit ich mich seit einiger Zeit plage (und auch
amüsiere)? Nun, ich bin dabei, ein kleines Archiv für die
Revierpassagen  aufzubauen,  das  ältere  Artikel  aus  meiner
„Feder“ umfasst. Weitergehendes steht mir ja nicht zu. Zur
Zeit  reicht  dieser  ausgesprochen  lückenhafte  Rückblick  von
Anfang 1993 bis 2006, rückwärtige Verlängerungen bis in die
80er  Jahre  hinein  sind  vorgesehen  (Update:  und  inzwischen
begonnen).

Ab 2007 setzen dann allmählich die Texte für „Westropolis“ und
ab April 2011 für die eigentlichen Revierpassagen ein, womit
dann endlich auch andere Autorinnen und Autoren ins mehr- bis
vielstimmige Spiel kommen. Gut so. Übrigens ist dies just der
4000. Beitrag, der bei den Revierpassagen zu finden ist. Nicht
übel, oder?

Immerhin auffindbar

Was das Archiv anbelangt: Der eine oder andere Rückblick in
die jüngere kulturelle Revier-Geschichte mag dabei abfallen.
Und was soll ich Euch sagen: Es ist schon ein eigenes Ding,
dermaßen in die eigene (berufliche) Vergangenheit zu blicken.
Dazu gleich noch mehr.

Offenbar  nehme  ich  mich  ja  selbst  wichtig  genug,  um  die
eigenen  Hervorbringungen  der  digitalen  Mit-  und  womöglich
Nachwelt zu hinterlassen. Muss mir das jetzt unangenehm sein?
Wenn man sich zu sehr oder auch gar nicht wichtig nähme, wäre
es womöglich gleichermaßen ein Alarmsignal.



Irgendwann während der 1980er Jahre im WR-Konferenzraum,
als dort noch geraucht werden durfte: das damals noch
bestehende, eigene Ensemble der Ruhrfestspiele zu Gast.
(WR-Foto)

Vieles ist jetzt schon von gestern oder vorgestern, punktuell
meinetwegen  auch  „historisch“  im  Sinne  einer  deutlich
wahrnehmbaren  und  vom  Jetzt  abgesetzten  Vergangenheit.
Sicherlich gibt es prägnantere Zeugnisse jener Zeiten, doch
was  die  Region  angeht,  dürfte  hier  die  eine  oder  andere
Kleinigkeit zu holen sein.  Vielleicht sucht ja mal jemand
nach  Dortmunder  Theateraufführungen  bzw.  Kunstausstellungen
der 80er oder 90er Jahre des letzten Jahrhunderts. Besser, als
wenn es überhaupt nicht auffindbar wäre, nöch?

Frühes Internet, Euro-Einführung, Rechtschreibreform

Zu ahnen sind – etwa gegen Mitte bis Ende der 90er Jahre – die
Anfänge  des  Internets,  zunächst  noch  tastend  und  zaghaft,
später dann immer selbstverständlicher, schließlich auch schon
vereinzelt  im  Überdruss.  Sodann  die  wandelbaren  deutsch-
deutschen  Fährnisse,  der  Sprung  von  den  DM-  in  die  Euro-



Zeiten. Das Hin und Her um die Rechtschreibreform und um die
Kulturhauptstadt Ruhr. Du meine Güte, 2010 ist bald auch schon
wieder eine Dekade her.

Was subkutan noch alles zu gewärtigen wäre, möchte ich selbst
nicht  näher  untersuchen,  es  liefe  über  die  Maßen  auf
Selbstbespiegelung hinaus. Redaktionell ließe sich sagen, dass
zeitweise  einzelne  Rezensionen  unwichtiger  genommen  wurden.
Stattdessen sollten – nach dem Willen gewisser Chefredakteure
– Alltags-Phänomene aus feuilletonistischer Sicht betrachtet
werden. Merksatz, den man nun wirklich nicht mehr hören mag:
„Die Leute da abholen, wo sie sind…“ Das war vielleicht gar
ein Vorläufer von „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!“
Vom Populären zum Populistischen sind es manchmal nur ein paar
Schritte.

Wirkliche  Debatten  haben  unterdessen  die  überregionalen
Zeitungen angezettelt. Gelegentlich bis zum Exzess. Man sprach
ja auch hochwichtig von „Debatten-Feuilleton“. Ganz ehrlich:
Dazu hatten wir im östlichen Revier nicht die freien Köpfe und
nicht die ausreichenden Mittel. Von der Personalstärke ganz zu
schweigen.

Anno 1988: Feierliche Zusammenkunft der WR-Mantel- und
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Lokalredaktionen,  anlässlich  des  Wechsels  in  der
Chefredaktion von Günter Hammer (ganz rechts vorn) zu
Frank  Bünte  (vorn  Mitte,  direkt  links  neben  der
hochgehaltenen  Zeitung).  (Foto:  Bodo  Goeke)

Seitenproduktion unter erschwerten Bedingungen

Über viele Jahre hinweg konnte das sehr überschaubare Team
sich  ja  nicht  einmal  auf  die  Kulturseite  konzentrieren,
sondern  musste  gleichzeitig  die  Fernseh-/Medienseite  sowie
zeitweise auch noch die Wochenendbeilage erstellen und dabei
etlichen „populären“ Phänomenen hinterher laufen, die einen
von Kultur eher ablenkten.

Trotzdem glaube ich, dass wir – angesichts der Verhältnisse –
oft ein passables bis achtbares Blatt gemacht haben. Jawoll!
Vor allem, wenn man es mit manchen heutigen Entwicklungen im
regionalen  Kulturjournalismus  vergleicht.  Hie  und  da  ist
Kultur als eigenständiges Ressort ja schon gar nicht mehr
richtig  vorhanden…  Auch  hätten  wir  damals  Firlefanz  wie
gereckte Daumen oder Sternchen-Wertungen nicht mitgemacht.

Technisch geht das rückwärtige Vordringen ins Gestrige so vor
sich:  Eitel  genug,  habe  ich  meine  Print-Artikel  aus  der
Westfälischen Rundschau (deren Kulturredaktion ich von 1982
bis 2009 angehört habe – ab 1998 als deren Leiter) über die
Jahre  hinweg  getreulich  aufgehoben.  Neuerdings  gibt  es
taugliche Apps, mit denen man per Smartphone solche Texte
hurtig scannen und in digitale Dateien umwandeln kann. Es ist
immer noch ein mühseliges Geschäft, weil die OCR-Programme
beileibe noch nicht alle Buchstabenfolgen korrekt erkennen,
doch immerhin: Man kommt recht zügig voran.

Woher stammen Schlingensief und Kerkeling?

Damit ich’s nur gestehe: Beim Verarbeiten der alten Texte sind
mir vereinzelt auch peinliche Fehler aufgefallen, die „damals“
im hektischen Aktualitäts-Getümmel untergegangen sind. Gewiss:



Man  hat  nach  Möglichkeit  die  Texte  der  Kolleg(inn)en
gegengelesen und selbst gegenlesen lassen. Doch nicht immer
waren derlei Bemühungen von Erfolg gekrönt. Andere Ressorts
waren da ganz bestimmt nicht besser, ich glaube sogar: Wir
haben genauer hingeschaut. Dies und das hat sich freilich
„versendet“,  wie  man  in  anderen  Medien  traditionell  zu
scherzen beliebt. Blöd nur, dass das Gedruckte so hartnäckig
stehenbleibt.

Was man nicht alles geknipst
hat:  Etagen-Wegweiser  im
Dortmunder WR-Aufzug… (Foto:
Bernd Berke)

Beim  Archivieren  habe  ich  die  erkannten  Fehler
selbstverständlich  korrigiert.  Als  da  beispielsweise  wären:
die  bodenlose  Behauptung,  Christoph  Schlingensief  sei  in
derselben Ruhrgebietsstadt geboren wie Hape Kerkeling. Humbug!
„Schlinge“ stammte aus Oberhausen, Hape aus Recklinghausen.
Richtig  unangenehm  auch  ein  Buchstabendreher  dieser  Sorte:
„Konservationsstück“ statt „Konversationsstück“. Puh!

Ein andermal habe ich tatsächlich bei einer Uraufführung den
Vornamen  der  (damals  wie  heute  herzlich  unbekannten)
Stückeschreiberin verhunzt und Eva statt Vera hingesetzt. Nur
schwer verzeihlich. Normalerweise gucke ich in derlei Fällen
eher dreimal hin. Denn Namen sind eben nicht nur Schall und
Rauch. Nichtsdestotrotz ist es mir gleich zweifach passiert,
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dass  ich  den  Namen  von  Armin  Rohde  „geringfügig“  falsch
geschrieben  habe.  Und  einmal  ist  mir  der  allerpeinlichste
Fehler  unterlaufen,  als  ich  „Leientheater“  statt
„Laientheater“ hingetippt habe. Das tut immer noch richtig
weh.  Drum  schnell  noch  eine  falsche  Zahl  hinterher:  1972
hätten die „Jungen Wilden“ bei der documenta Furore gemacht?
Denkste. Es war natürlich 1982.

Ein ziemlich interessanter Beruf

Schon  seltsam,  sich  selbst  Jahrzehnte  danach  bei  solchen
Fehlern  zu  ertappen.  Meistens  aber  waren  die  Sachen  doch
ziemlich korrekt, es geht ja insgesamt um mehrere Tausend
Artikel.  Und  auch  im  Nachhinein  bin  ich  noch  mit  manchen
Beiträgen recht zufrieden oder einverstanden, obwohl ich im
Rückblick die eigenen Marotten erkenne – und obwohl das Medium
Regionalzeitung  in  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-Gruppe)  dem
Schreiben hie und da recht enge Grenzen gesetzt hat.

Schon allein die Beschränkung auf maximal rund 140 bis 150
Zeilen à 27 Anschläge, ganz ohne Ansehen des Themas… Aber das
war noch relativer Luxus, verglichen mit heute, wo es auch mit
dem Betriebsklima bei etlichen regionalen Medien hapert. Ich
könnte Rösser, Reiter und Gerittene nennen, lasse es aber
füglich bleiben.



Viele Jahre lang zweite, wenn nicht gar erste „Heimat“:
Blick in die leere WR-Kulturredaktion am Brüderweg 9,
anno 2008, nunmehr mit Flachbildschirmen. (Foto: Bernd
Berke)

Und  weiter:  Ja  doch,  man  hat  über  die  Jahrzehnte  einen
ziemlich interessanten Beruf ausgeübt. Manchmal hat es sich
schön geballt. Etwa so: Am einen Tag ein Konzert von Neil
Young erlebt, kurz darauf den großen Frank Sinatra (1993).
Oder eine Ausstellung mit Christo. Bei ein- und derselben
Buchmesse  (1995)  mit  Rühmkorf  und  Gernhardt  sprechen  zu
dürfen. Oder so ähnlich. Berühmte Kulturschaffende wie Günter
Grass, Gerhard Richter oder David Hockney persönlich erlebt zu
haben. Mit schreibenden Menschen wie Martin Walser, Dieter
Wellershoff, Harry Rowohlt oder Wilhelm Genazino und etlichen
anderen gesprochen zu haben. Wenn auch oft nur unter Zeitdruck
in  engen  Verlagskojen  der  Frankfurter  Buchmesse.  Nur  zu
schade,  dass  man  die  entsprechenden  Tonkassetten  nicht
aufgehoben  hat,  darauf  war  viel  mehr  Material,  als  dann
gedruckt erscheinen konnte. Dahin, dahin.

Andere Namen, andere Zeiten



Apropos: Im Rückblick habe ich auch bemerkt, dass ich das
Hauptaugenmerk  auf  eine  damals  zeitgemäße  Autorengeneration
gerichtet habe, die inzwischen längst abgetreten ist. Zwar
nicht  mehr  Böll.  Und  nur  noch  halbwegs  Grass.  Aber  noch
Walser, Ingeborg Bachmann, Enzensberger, Rühmkorf und Handke,
sodann (bereits während des Studiums) Brinkmann und Nicolas
Born, hernach beispielsweise Alexander Kluge, Botho Strauß,
Paul  Nizon  oder  eben  Wilhelm  Genazino.  Jenseits  der
Landesgrenzen Cees Nooteboom, Milan Kundera, Lars Gustafsson.
Um nur einige wenige zu nennen.

Noch deutlicher im Bereich Rock und Pop: Musikalisch in den
60ern und 70ern sozialisiert, war man in den frühen 80ern –
wenn auch schon etwas widerwillig – noch halbwegs auf der
Höhe. Dann wurde immer klarer: Man hat auch hierin „seine Zeit
gehabt“.  Der  Rückgriff  auf  die  eigenen  „Idole“  hat  nicht
einmal mehr nostalgischen, sondern nur noch historischen Sinn.
Wie bitte? Jaja, natürlich war die Musik nie wieder so gut wie
damals.



Der um 2005/2006 eingeführte News Desk der WR – nach
Spätschicht-„Feierabend“  abgelichtet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bleisatz, grünes Flimmern usw.

Auch technisch ist so einiges an einem vorübergezogen. Los
ging’s  wahrlich  noch  mit  Bleisatz,  später  flimmerten  die
frühen  Computer-Terminals  (alias  „Tömmels“,  wie  wir  sie
nannten) grünlich vor sich hin, das waltete die Firma Atex.
Jede Befehlskette war elend umständlich. Es ratterten noch die
Fernschreiber  („Ticker“)  und  der  nach  heutigen  Begriffen
ungemein  langsame  Bildfunk  der  Nachrichten-Agenturen.  Wie
schneckenhaft die Fotos aus dem Gerät gekrochen sind…

Irgendwann kam dann (Tele)-Fax auf, was einem anfangs geradezu
hexerisch modern erschienen ist und neuerdings wieder eine
kleine Renaissance erlebt. Dann der „Lichtsatz“, gleichfalls
als  letzter  Schrei  wahrgenommen  und  ebenfalls  schon  bald
veraltet. Schließlich der Ganzseiten-Umbruch, die vielteilige
Bildschirm-Wand im Konferenzraum, das Internet, das sich in
allen Vorgängen rasant ausbreitete. Nun konnte jede(r) jedem
in die Karten gucken. Zuweilen gar in Echtzeit.

Und  heute?  Online-Abos,  Streaming,  YouTube-Kanäle  von
allerhand „Influencern“ und „Aktivisten“, so genannte soziale
Netzwerke etc. Eines nicht so fernen Tages wird einem die
gedruckte Gazette wie ein liebenswertes Relikt vorkommen. Oder
wie ein Kleinod.

_________________________________________

Gar  nicht  zu  vergessen:  Nach  und  nach  sind  immer  mehr
Kolleginnen und Kollegen „von früher“ verstorben, mittlerweile
auch aus Jahrgängen, die einem nicht fern liegen.



„Zupacken  Ehrensache“:  Wie
die  Ruhris  mit  einem
„Kumpeltaler“ geködert werden
sollen
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

Leider  nur  eine  sozusagen  symbolische  Behelfs-
Illustration:  Das  Foto  zeigt  den  Förderturm  auf  dem
Gelände der Dortmunder Zeche Zollern II/IV, die seit
1979  Zentrale  des  Westfälischen  LWL-Industriemuseums
ist. (Aufnahme vom 18. Mai 2016: Bernd Berke)

Da  will  eine  Braunschweiger  Münzhandelsgesellschaft
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Silbertaler zu je 10 Euro verhökern und kommt uns mit lauter
Revier-Klischees der längst abgetanen Sorte. Details gefällig?
Bitte sehr, der Prospekt liegt uns vor:

Da sieht man gekreuzte Werkzeuge („Schlägel und Eisen“), dazu
den  mit  schwarzrotgoldenem  Unterstrich  ergänzten  Schriftzug
„BERGBAU TRADITION im Ruhrgebiet“ (ohne Bindestrich), außerdem
eine Lore mit der Aufschrift „Glückauf“, einen Bergmann mit
Geleucht, weitere Bergleute bei der Arbeit. So wanzt man sich
an Ruhris heran, so leicht wickelt man sie um den Finger.
Denkt man in Braunschweiger Reklamestuben und anderswo.

Aber es kommt noch besser. Vom Flyer her schaut uns in schwer
„authentischem“ Schwarzweiß an: ein kerniger Kumpel, der einem
just kumpelhaft zuzuzwinkern scheint – aber nur ganz leicht
angedeutet, denn gleich muss er sicherlich wieder zur Maloche
auf Zeche. Und wenn die nun geschlossen wäre? Vielleicht ist
es  ja  auch  ein  Schauspieler.  Schade  eigentlich,  dass  wir
(wegen der Bildrechte) auf eine Wiedergabe der Illustration
verzichten müssen.

Jedenfalls will der kräftige Kerl (bzw. seine Hintermänner)
auch an unsere „Kohle“ ran, nämlich an je zehn Euro. Oder
zwanzig. Oder dreißig. Mehr aber nicht, denn von diesen Münzen
werden „max. 3 Exemplare pro Haushalt“ abgegeben, vorzugsweise
und  „einmalig  günstig“  an  „Bürger  des  Ruhrgebiets“.
Limitierung  also.  Lässt  mächtige  Wertsteigerung  für  die
Zukunft erhoffen, oder? Wer kann da Nein sagen? Denn wie heißt
es  so  schön,  in  listiger  Anknüpfung  ans  Arbeitsethos  der
Bergleute: „Hier ist zupacken Ehrensache. Noch heute sichern!“

Kurz noch einen Blick auf die Rückseite der Medaille: wiederum
Schlägel und Eisen, Eichenblätter, in die Bildtiefe führende
Bahngleise  und  eine  Förderturm-Silhouette  à  la  Zollverein.
Weltkulturerbe, versteht sich. Alles furchtbar gediegen. Wie
aus Zeiten, als noch echte Wertarbeit gezählt hat.

Stolz des Reviers im Spiegelglanz



Was  man  da  käuflich  erwerben  soll,  nennt  sich  ungelogen
„Kumpeltaler“. Wir erfahren, das Ganze sei der „Stolz des
Reviers“, und zwar „in echtem Silber!“ Wer’s nicht glaubt, dem
wird zusätzlich versichert: „…höchste Qualität Spiegelglanz!“
Okay, und wie sieht’s mit dem Feingehalt aus? „333/1000″. Man
schaue (unter dem Link) nach. Der Promille-Wert ist alles
andere  als  üppig,  er  deutet  eben  nicht  auf  sonderliche
Werthaltigkeit hin.

Natürlich  heißt  es  im  Werbefaltblatt  außerdem  „Schicht  im
Schacht  im  Ruhrgebiet“.  Diese  Formulierung  hat  sich  halt
durchgesetzt und ist quasi verpflichtend, auch wenn sie in
diesem Falle damit ein bisschen arg spät dran sind. Die letzte
Ruhrgebietszeche hat am 21. Dezember 2018 dicht gemacht. Auch
schon wieder fast ein Jahr her.

Aber was soll uns diese Nüchternheit! Kehren wir lieber zur
schwärmerischen  Poesie  zurück.  Die  Münzen,  so  die  weitere
Einlassung,  seien  eine  „einzigartige  Würdigung  der  großen
Bergbautradition des Ruhrgebiets“. Hat ja auch sonst niemand
gewürdigt. Da bedurfte es bestimmt erst dieser Münz-Edition.
Laut Prospekt zollt sie „der Leistung der Bergleute Respekt.“
Denn  was  waren  und  sind  die  Kumpel,  mal  im  Telegrammstil
gesagt?  „unermüdlich  ++  unersetzlich  ++  unvergessen“.  Is‘
klar, woll? Was für ein Ruhrgebiets-Geschwurbel!

Ein ganz besonderes Abenteuer
in  der  urbanen  Dunkelheit:
Unfassbare  247  Dates
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hintereinander!
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

(…und was sich dahinter verbirgt)
Schier unglaubliche Abenteuer in der urbanen Nacht: „Du, die
Stadt und 247 Dates.“ So steht es in großen weißen Lettern auf
einem dunklen Großstadtfoto mit flirrenden Lichtern. „Bright
Lights,  Big  City  gone  to  my  Baby’s  Head“,  wie  es  im
verheißungsvoll  lockenden  Blues-Klassiker  heißt.

Funke-Produkt:  die  WAZ  in
der  Zeitungsrolle  unterm
Briefkasten…  (Foto:  BB)

Vor  sich  sieht  man  außerdem  einen  Fahrradlenker,  den  man
imaginär selbst in den Händen hält. Man bewegt sich auf einem
wunderbar breiten, bestens markierten Fahrradweg, wie er in
der Republik (und erst recht im Ruhrgebiet) wahrlich selten
anzutreffen ist. Besser noch: Von Autoverkehr ist links und
rechts so gut wie nichts zu sehen. Freie Fahrt! Was will man
mehr?

In welche herrliche Welt entführt man uns denn da?

Es geht um einen Job. Offenbar um einen Top-Job. Wörtlich um
„…einen fair bezahlten, sicheren und verantwortungsvollen Job
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in einem traditionsreichen Unternehmen“. Wow! Da dürfte ja
wohl eine ordentliche Vergütung drin sein.

Doch dann die gelinde Enttäuschung, die ernüchternde Realität:
Es geht darum, dass man sich als Zeitungs-Zusteller für die
Funke-Gruppe bewerben soll. Das hat es also auf sich mit der
Stadt  und  247  aufregenden  „Dates“:  Man  soll  –  in  aller
Herrgottsfrühe, bei Wind und Wetter, an sechs Tagen pro Woche
– 247 Adressen mit Zeitungen des Essener Konzerns beliefern.
Beispielsweise. Vielleicht sind es ja auch ein paar Exemplare
mehr. Oder weniger. Egal. Jedenfalls ist es ein Knochenjob.

Und  die  „faire  Bezahlung“?  Nun  ja.  Mindestlohn  plus
Nachtzulage. Für ein paar Stündchen. Ein kleines Zubrot halt.
Mehr nicht. Und das Fahrrad? Weiteres Zitat aus der Annonce:
„Du bist… mobil – ein eigener PKW wünschenswert“. Ach so. Und
die  verantwortungsvolle,  „eigenverantwortliche“  Tätigkeit?
Tja, man muss halt zusehen, wie man klarkommt. Und wenn etwas
schief läuft, ist man eben verantwortlich. So einfach ist das.
Und die aufregende Großstadt? Naja, es sind halt nicht die
Tageszeiten, in denen das Leben pulsiert. Und die Haushalte in
Datteln oder Castrop-Rauxel müssen eben auch beliefert werden.
Jedenfalls die, die überhaupt noch Print-Produkte abonniert
haben.

Übrigens haben es die Zeitungshäuser im Ruhrgebiet gar nicht
gern,  wenn  man  ihre  Zusteller  bei  der  Arbeit  begleitet  –
jedenfalls dann nicht, wenn man es im Auftrag eines anderen
Mediums tun möchte. Da werden Anfragen zuallermeist abschlägig
beschieden, wie man hört.

Generationen von „hauseigenen“ Volontären haben hingegen frühe
Reportage-Erfahrungen sammeln dürfen, indem sie einmal mit den
Leuten mitgegangen sind, die früher „Boten“ genannt wurden und
seit etlichen Jahren Zusteller heißen – ganz ähnlich, wie
Lehrlinge  irgendwann  zu  Auszubildenden  mutiert  sind  und
Volksschulen zu Grundschulen. Was natürlich alles ändert.



Die  Stadt,  die  auf  ihre
Autoren sch… – eine Polemik
des  Dortmunder
Schriftstellers Jürgen Brôcan
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019
Gastautor Jürgen Brôcan, u. a. Träger des Literaturpreises
Ruhr, ist gar nicht gut auf die Stadt Dortmund zu sprechen.
Eine Polemik des Autors:

Der  Dortmunder
Schriftsteller Jürgen
Brôcan  mit  seinem
Kater Whitman. (Foto:
privat)

Die  Stadt  Dortmund  ist  innerhalb  und  außerhalb  der
Bundesrepublik leider nicht unbedingt für die gegenwärtig in
ihr lebenden Schriftsteller bekannt. Ein wenig zu Unrecht,
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möchte  man  protestieren,  denn  es  gibt  hier  durchaus  eine
Handvoll sehr wichtiger und sehr guter Autorinnen und Autoren,
die Bedeutung über das Regionale hinaus haben. Doch das ist
dem  Oberbürgermeister  und  anderen  Institutionen  völlig
gleichgültig, das kulturelle Renommee dieser Stadt wird sich
also auch weiterhin im eher Unbedeutenden verlieren müssen.
Wieder einmal hat sich die viel beklagte Provinzialität selbst
geschaffen. Aber eines nach dem anderen…

Ich schreibe seit einigen Wochen in winzigsten Intervallen.
Nicht  weil  mein  Gedankenfluß  immer  wieder  stocken  würde,
sondern weil ich auf die Augenblicke warten muß, in denen die
Lärmmaschinen schweigen. Für das Warten auf diese Augenblicke
braucht  man  Nerven,  die  dicker  und  haltbarer  sind  als
Stahlseile. Noch ist man geschädigt von einer monatelangen
Renovierung im Nachbarhaus, da lauten die Schreckensworte nun:
„Abwasserkanalsanierung“, „Verdichter“, „Bagger“.

Baulärm ermordet Texte

Die Baustelle schleicht die Straße hinauf, hat jetzt fast mein
Haus erreicht, doch schon zittern Fußböden und Wände, der
Monitor  auf  meinem  Schreibtisch  wackelt  gut  sichtbar,  die
Bücherregale  stöhnen,  Gläser  klirren,  die  Fensterrahmen
knacksen,  heute  morgen  gab  sogar  die  Uhr  an  der  Wand
ungewohnte  Geräusche  von  sich.  Und  einzelne,  unrhythmische
Stöße haben die Wirkung eines Tritts gegen das Schienbein;
geschähe etwas Ähnliches auf der Straße, würde man vielleicht
von  Körperverletzung  sprechen.  Aber  als  Anwohner  ist  man
jeglicher Rechtsmittel beraubt.

Und wessen man auch beraubt ist, neben dem Nervenkostüm, das
ist  die  Kreativität.  Unmöglich,  unter  solchen  Umständen
halbwegs  konzentriert  zu  arbeiten.  Für  den  freiberuflichen
Schriftsteller  stellt  eine  solche  Situation  eine
Existenzbedrohung dar – monatelang nicht schreiben zu können
bedeutet, monatelang kein Einkommen zu haben. Für solche Fälle
müsse man vorsorgen, empfiehlt die Rechtssprechung vollmundig



z.B. den von Straßenbaumaßnahmen betroffenen Unternehmen. Dem
Schriftsteller, der sich von einem Monat zum anderen müht am
unteren Ende der Fahnenstange, klingt das wie bitterster Hohn.
Ich spreche erst gar nicht von den vielen Texten, die wie
ungeborene Säuglinge abgetrieben oder gar nicht erst gezeugt
werden –: Textmorde, Textdürre.

Wäre die Stadt Dortmund stolz auf ihre Schriftsteller, würde
sie in solchen Fällen eine irgendwie geartete unbürokratische
Hilfe  anbieten.  Aber  sie  ist  nicht  stolz.  Sie  haßt  die
Schriftsteller  andererseits  auch  nicht,  jedenfalls  nicht
erkennbar. Sie sind ihr einfach nur schnurzpiepegal.

Ein Brief an den Oberbürgermeister

Am 1.7.2019 habe ich dem Oberbürgermeister der Stadt Dortmund
einen Brief geschrieben, in dem ich meine Situation erläutere,
mit  Verweis  auf  meine  verschiedenen  Auszeichnungen;  unter
anderem heißt es dort:

„Sehr geehrter Herr Sierau, ich möchte Sie bitten, im Rahmen
Ihres  Amtes  als  Oberbürgermeister,  dem  auch  der  Tiefbau
untersteht, einmal darüber nachzudenken, in welche mißliche
Lage  solche  Baumaßnahmen  den  auf  eine  gewisse  Ruhe
angewiesenen  Kulturschaffenden  bringen.  Mir  ist  die
Notwendigkeit dieser Maßnahmen natürlich – leider – durchaus
bewußt, ich finde aber, sie dürfen nicht allein zu meinen
Lasten und damit zu Lasten der Kultur stattfinden. ,Stadt
Dortmund saniert Abwasserkanal – Schriftsteller kann sein Haus
nicht  mehr  bezahlen  und  muß  ausziehen‘:  soll  am  Ende  der
Maßnahmen eine solche Schlagzeile stehen?

Würden Sie und die Stadt Dortmund ein irgendwie geartetes
Entgegenkommen finden, um mir die gegenwärtige, ganz textarme
Situation zu erleichtern, können Sie sich meines Dankes sicher
sein. Wäre es nicht schön, ich könnte einmal z.B. in einer
international gelesenen Zeitung darüber berichten, daß sich
die für Kultur nicht sonderlich bekannte Stadt Dortmund der



Probleme eines Schriftstellers annähme?“

Notwendigkeit der Instandhaltung

Bereits am 4.7. erreicht mich ein Brief von einer leitenden
Stelle  der  Stadtentwässerung  Dortmund,  an  die  meine
„Zuschrift“  zuständigkeitshalber  zur  Beantwortung
weitergeleitet  worden  sei.  Der  Unterzeichner  betont  die
Notwendigkeit der Instandhaltung von Abwasseranlagen (die von
mir  nie  bezweifelt  wurde)  –  in  einer  recht  phrasenhaften
Sprache. Er geht nicht im geringsten auf mein Anliegen ein und
bittet  mich  zum  Schluß  pauschal  um  „Verständnis“.  Ist  es
echter Hohn, ist es nur Desinteresse, die da sprechen? Wer
kann das entscheiden?

Immerhin  freundlich  und  mitfühlend  hat  mir  das  Kulturbüro
geantwortet. Doch auch ihm sind die Hände, sprich: die Mittel
gebunden. Man verweist mich auf soziale Hilfeträger oder auf
die  verschiedenen  Lesesäle.  Also:  einen  Laptop  kaufen  und
jeden Tag mit mehreren schweren Taschen voller Bücher – denn
ich arbeite stets an einigen Projekten gleichzeitig – in die
Busse  und  Straßenbahnen  steigen.  Unkosten  und  Aufwand,  zu
denen  mich  eine  von  mir  nicht  erwünschte  Kanalsanierung
nötigt. Außerdem: selbst schuld, wer so sensibel ist, daß er
sich erst mühsam an eine neue Schreibumgebung gewöhnen müßte.

Also  doch  lieber  zu  Hause  bleiben,  mir  den  Verstand
durchrütteln lassen und aufpassen, daß nicht ein Regal beim
Gesang der Verdichter aus den Fugen gerät? Natürlich, täglich
gehen Tausende Menschen zu ihrem Arbeitsplatz – aber der ist
wahrscheinlich kein Exil, in das sie geschickt werden, ohne
Entschuldigung, eiskalt, gleichgültig.

„Am Ende muß ich Mundraub begehen…“

Am Ende werde ich vielleicht mein Haus verlieren, weil ich die
monatlichen Raten an die Bank nicht mehr aufbringen kann. Am
Ende  wird  mich  vielleicht  das  Finanzamt  der
Steuerhinterziehung beschuldigen, weil es nicht glauben kann,



wie wenig ich in diesem Jahr verdient habe. Am Ende muß ich
Mundraub begehen, weil ich mir nicht mehr leisten kann, etwas
zu essen zu kaufen. Vielleicht sollte ich mir überlegen, ein
paar Arbeiter schwer zu verletzen, denn im Knast wäre ich
zumindest  versorgt  –  am  Ende  allemal  besser,  als  hier  zu
sitzen und nichts tun zu können.

Eins weiß ich aber sicher: Ich werde in Dortmund keine Lesung
aus  meinen  Büchern  mehr  veranstalten  –  außer  der  einen,
bereits  vertraglich  vereinbarten  –  und  ich  werde  keine
weiteren Texte mehr über diese Stadt schreiben, die ich mehr
als einmal zu einer der interessantesten der Welt erklärt
habe; denn ein solches Prädikat verdient sie nicht länger.

Ist  er  Magister  oder
sinister? – Woher kommt bloß
auf einmal diese Titelflut?
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
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Nanu? Sollte dieser Doktorhut am Ende nicht echt sein?
(Foto: BB)

Über Doktortitel lässt sich gelegentlich streiten. Immer mal
wieder werden – zumal im „politischen Raum“ – Titelträger
offenbar, anscheinend (oder auch nur scheinbar) entlarvt, weil
sie wissenschaftlich nicht sauber gearbeitet haben sollen.

Eine Folge ist vielleicht nachlassender Respekt vor jedweder
Promotion. Und so manche Leute geraten in Verdacht, bloß ein
Dr. Copy & Paste zu sein. Sinistre Machenschaften.

Tatsächlich  gibt  es  ja  nicht  wenige  dümmliche
Doktoren/Doktorinnen  oder  andererseits,  wie  zum  gerechten
Ausgleich,  außerordentlich  kluge  Sterbliche  ohne  jegliche
Weihen solcher Art. Wer wüsste das nicht?

Neuerdings ist immer öfter zu gewärtigen, dass (beispielsweise
in Job-Netzwerken) studierte Leute etwas minderen akademischen
Grades ihre Magister-Titel stolz dem Namen voranstellen, etwa
so: Mag. Karl Napf, Mag. Erna Puvogel. Verzeiht mir bitte die
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saublöden Beispielnamen. Sie sollen ja eben nicht realistisch
sein. Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen ist Zufall.

Auf einmal scheinen also Magister bzw. Magistra eine gewisse
Wertschätzung zu genießen. Liegt es etwa daran, dass Bachelor
und Master nicht so recht überzeugt haben? Dass man nicht so
viel  Verdacht  weckt  wie  mit  einem  Doktorgrad?  Erlebt  das
Goethische, das Faustische „Heiße Magister, heiße Doktor gar…“
hinterrücks eine Renaissance? Oder haben wir hier schlichtweg
ein  weiteres  Beispiel  für  Geltungssucht,  fürs  offensive
Herzeigen auch der paar geistigen Habseligkeiten? Wobei man
bedenken muss: Beim Magister ließe sich theoretisch ebenso
schummeln wie beim Doktor.

Soll ich Euch etwas verraten: Auch ich habe ich grauer Vorzeit
einen  Magister  Artium  erworben  –  rechtmäßig,  im  Schweiße
meines Angesichts, ich schwör‘. Soll ich deshalb als Mag.
auftreten?  Oder  als  M.  A.,  wie  es  ehedem  hieß?  Weniger
wohlwollend betrachtet, klingt das nach (schwarzer?) Magie, es
könnte auch auf Namens-Verhunzung hinauslaufen. Und neutral
betrachtet? Lasse ich den Humbug einfach bleiben.

__________________________________________________

P.S.: Was die Titelvergabe und die Benennungen angeht, bin ich
nicht mehr auf dem aktuellen Stand. Ist Mag. dasselbe wie M.
A.? Ist das eine die österreichische, das andere die deutsche
Variante? Oder gibt es da anderweitig haarfeine Unterschiede?
Ich mag es nicht googeln.

__________________

Auflösung des Bilderrätsels: Das schlaue Schweinchen trägt die
Kappe eines Pfefferstreuers auf dem Kopf. Hehe!



Dortmunder  Schriftsteller
Wolfgang Körner gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Der  Schriftsteller  Wolfgang  Körner  ist  mit  81  Jahren  in
Dortmund gestorben, und zwar bereits am 25. April.

Bleibendes  aus  dem
Nachlass:
Typoskriptseite mit
handschriftlichen
Korrekturen  von
Wolfgang  Körner,
verwahrt  im
Dortmunder  Fritz-
Hüser-Institut.  (©
FHI)

Durch bloßen Zufall habe ich diese traurige Nachricht gestern
im Facebook-Auftritt des Dortmunder Literaturhauses entdeckt,
das wiederum auf einen kurzen Nachruf im Magazin „Buchmarkt“
verwies. Heute kam eine Pressemeldung der Stadt heraus, die
zusätzlich darauf abhob, dass das am Ort ansässige Fritz-
Hüser-Institut  Körners  literarischen  Nachlass  bewahre.  Nur
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gut, dass Körner seinen einst (scherzhaft?) geäußerten Vorsatz
(„Ich schmeiße alles weg!“) nicht umgesetzt hat.

Umstände und Zeitpunkte der Veröffentlichungen deuten darauf
hin,  dass  der  1937  in  Breslau  geborene  Wahl-Dortmunder
Wolfgang Körner längst dem öffentlichen Bewusstsein entglitten
war. Das war einmal ganz anders gewesen: Körner hatte der
einflussreichen  Dortmunder  „Gruppe  61″  angehört  –  u.  a.
gemeinsam mit Max von der Grün, Günter Wallraff und Erika
Runge. Diese Formation hatte sich vor allem die realistische
Schilderung des gewöhnlichen Alltags und der Arbeitswelt auf
die Fahnen geschrieben. Dazu fügte sich auch ein Roman wie
Wolfgang  Körners  „Versetzung“  (1966),  eine  auch  von
Popliteratur  inspirierte  Ansicht  aus  der  Welt  der
Angestellten, wie sie damals – viele Jahre etwa vor Wilhelm
Genazinos „Abschaffel“-Trilogie – noch keineswegs gängig war.

Aus seinem vielfältigen Werk am bekanntesten wurde der Roman
„Nowack“ (1969), eine sozialkritische Auseinandersetzung mit
Zuständen im Ruhrgebiet. Via Fernsehen entfaltete Körner, der
sich  zunehmend  auf  Satire  und  Parodie  verlegte,  auch
bundesweite Wirkung – mit seinem Drehbuch zur kultverdächtigen
Serie „Büro, Büro“ (1981), quasi einem frühen Vorläufer von
„Stromberg“. Bis heute ist die Reihe auf manchen Internet-
Plattformen abrufbar. Weithin bekannt wurde auch „Der einzig
wahre Opernführer“ (1985), gleichfalls nicht bierernst gemeint
und bei Rowohlt immer noch lieferbar.

Leute, die ihn näher gekannt haben, wie etwa der Publizist
Klaus Waller, beschreiben Wolfgang Körner als Menschen mit
„Ecken und Kanten“, der aber vor allem Humor besessen habe.
Körner,  so  Waller  im  erwähnten  (und  oben  verlinkten)
„Buchmarkt“-Artikel weiter, habe manche Kollegen und andere,
die in Not geraten waren, unterstützt. Am irdischen Gütern
hing er nicht, denn, so Körners in jedem Sinne gut geerdete
Begründung,  er  müsse  „nicht  die  reichste  Leiche  auf  dem
Friedhof sein“.



Das Ruhrgebiet als Heimat –
zwischen  Grau  und  Grün,
zwischen  Solidarität  und
gelegentlicher Kulturferne
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019

Ein weithin sichtbares Beispiel für den Strukturwandel
im  Ruhrgebiet:  Teil  des  Dortmunder  Phoenixsees  mit
Florianturm  im  Hintergrund.  (Foto,  März  2016:  Bernd
Berke)

Gastautor Heinrich Peuckmann über das Ruhrgebiet als Heimat:

Wenn  auf  der  Kamener  Zeche  Monopol  Kokskohle  abgestochen
wurde, rannte meine Mutter in den Garten und trug die zum
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Trocknen aufgehängte Wäsche ins Haus. Kurz darauf segelten
nämlich Rußpartikel durch die Luft und wäre sie nicht schnell
genug gewesen, hätte sie noch einmal waschen müssen.

Abends schimmerte der Himmel im Westen rosa und wir wussten,
dies ist kein Abendrot wie an der Nordsee. Jetzt fließt bei
Phoenix  in  Dortmund  wieder  flüssiger  Stahl  aus  der
Thomasbirne,  dort,  wo  sich  jetzt  ein  wunderbarer  See
erstreckt. Die Emscher, die in meiner Nähe entspringt, habe
ich eines Tages lila gesehen. Giftig lila. Unglaublich, welche
Abwässer  in  den  armen  Fluss  gekippt  worden  sind.  Und  die
wunderbaren Fußballspiele mit meinen Freunden fanden nie bei
strahlendem Sonnenschein statt. Bei uns war es immer diesig.

Integration und Toleranz – sogar für Bayern

Das ist also meine Heimat und da kann ein normaler Mensch nur
denken: weg hier, so schnell und so weit wie möglich. Aber ich
bin immer noch hier. Was ist los mit mir? Liebe ich verstaubte
Luft und eine zerstörte Umwelt? Nein, natürlich nicht. Denn
diese  Kindheitsbilder  sind  ja  nur  der  eine  Teil  des
Ruhrgebiets. Jener freilich, der außerhalb als einziges Bild
zur Kenntnis genommen wurde und immer noch wird.

Aber  das  Ruhrgebiet  ist  mehr  als  das.  Solidarität,  oft
beschworen, vor allem in den Sonntagsreden von Politikern,
gibt es hier wirklich. Ich weiß, wenn ich irgendwann im Dreck
liege, kommt jemand angelaufen, um mir zu helfen. Ob es mir
nützt, ist eine andere Frage, aber versuchen wird er es.

Solidarität zeigt sich auch beim Umgang mit Migranten, mit den
Türken etwa, die hier in großer Zahl leben. Bei uns gibt es
keine „Ruhr-Pegida“, undenkbar, bis jetzt jedenfalls. Wir sind
doch seit jeher Schmelztiegel. Als es losging mit Kohle und
Stahl,  sind  die  Arbeiter  von  überall  hergekommen,  aus
Schlesien, Ostpreußen und – ja – aus Bayern. Bis heute gibt es
hier Alpenvereine, Leute in krachledernen Hosen, die furchtbar
schreien, was sie jodeln nennen, aber egal, wir ertragen das.



Wie so vieles.

Nach  dem  Abriss  des  Stahlwerks  war  das  Gelände  des
späteren Phoenixsees eine Großbaustelle. Aufnahme vom
18. September 2009, Blick vom Florianturm herab.. (Foto:
Bernd Berke)

Geholfen bei der Integration hat übrigens der Fußball, was
erklärt, weshalb er bei uns eine so wichtige Rolle spielt.
Dieser oder jener kam aus Polen und katholisch war er auch
noch, aber lass ihn in Ruhe. Der schwärmt für Borussia oder
Schalke.  Wenn  ich  heute  türkischstämmige  Jugendliche  nach
ihrem  Lieblingsverein  befrage,  nennen  sie  einen  aus  dem
Ruhrgebiet, dazu einen aus Istanbul. Was dann doch ein Problem
aufzeigt. Halb geglückt die Integration, aber noch nicht ganz.
Das bestätigt auch die wachsende Zahl an AfD-Wählern, auch
wenn  dahinter  weniger  Ausländerhass  steckt  als  eine  sich
verschärfende  soziale  Situation.  Während  Dresden  kaum
Migranten hat, wir dagegen jede Menge, darunter auch welche,
die unsere Freunde sind, ist das Problem bei uns mit deutlich
weniger AfD-Wählern immer noch überschaubar.
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Und wir können Ironie vertragen. Gut, wir verstehen sie nicht
immer, das stimmt, aber wenn, dann können wir lachen. Sogar
über uns selbst. Wer kann das schon? Dafür nehme ich sogar,
schweren Herzens, die Kulturferne in Kauf. „Wat willze mit dat
Buch?“

Anquatschen, wie wir das nennen, kann man im Ruhrgebiet jeden.
Wir  sind  offen  bis  zur  Treuherzigkeit.  Und  grün  ist  es
geworden seit dem Ende von Kohle und Stahl. Oberhausen, eine
Stadt mit Rekordverschuldung, gehört zu den grünsten Städten
Deutschlands.  Als  ich  eine  Gruppe  Schriftsteller  durch
Dortmund führte, habe ich zum Schluss gesagt, dass es einen
Satz gibt, den wir nicht mehr hören wollen. „Das ist aber grün
hier.“ Wir leben nicht mehr auf der Kohlenhalde, habe ich
erklärt. Worauf eine Kollegin antwortete: „Dass es hier grün
ist, wusste ich. Aber dass es sooo grün ist …“

Wie kommt es dann, dass ich in meinen Geschichten so gerne vom
alten Ruhrgebiet berichte? Ich bin doch kein Nostalgiker, im
Gegenteil,  ich  bin  froh,  wie  schön  der  halb  bewältigte
Strukturwandel Teile des Ruhrgebiets gemacht hat. Das ist dann
wohl Heimat, denke ich. Denn was sollte sie anders sein als
die Erinnerung an eine geglückte Kindheit, selbst in Lärm und
Staub?

 

 



„Ruhrgebietchen“:  36
Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 21. November 2019
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.
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Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 

Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.



Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit
die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der
Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es
doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen

Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen



Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des
Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen
Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.

Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.



Wie entsteht eigentlich eine
Ausstellung?  Wuppertaler
Museum  gibt  hochinteressante
Einblicke
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

Man  wird  ihn  vermissen:  Wuppertals  scheidender
Museumsdirektor  Gerhard  Finckh  hinter  seinem
(arrangierten)  Schreibtisch,  der  diesmal  zum
Ausstellungsstück  geworden  ist.  Im  Hintergrund:
Zeugnisse der Bürokratie und Fotoschnipsel der Exponate.
(Foto: Bernd Berke)

Seltsame  Ausstellung!  Da  findet  man  etliche  unausgepackte
Bilderkisten, hie und da liegen Sägespäne auf dem ansonsten
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sorgsam gereinigten Museumsboden. Als Besucher kommt man zudem
an  einem  unaufgeräumten  Schreibtisch  (Stichwort  „kreatives
Chaos“) vorbei – und in einem Raum lehnen leere Bilderrahmen
an  den  Wänden.  Nanu?  Sind  die  Museumsleute  nicht  fertig
geworden?

Nun, es ist nur die eine Seite dieser Schau, mit der es eine
spezielle,  hochinteressante  Bewandtnis  hat.  Die  andere  ist
durchaus von gewohnter Opulenz und zeigt vielfach famose Kunst
aus  den  reichen  Beständen  des  Wuppertaler  Von  der  Heydt-
Museums. Anhand von herausragenden Beispielen aus der eigenen
Sammlung, aber eben auch mit zwangsläufig eher schmucklosen
Blicken hinter die Kulissen des Hauses führt das Museum vor,
wie eigentlich eine Ausstellung entsteht.

Pablo  Picasso:  „Liegender
Frauenakt  mit  Katze“,  1964
(Succession  Picasso  /  Von
der  Heydt-Museum,  Wuppertal
/  ©  VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Da  schau  her!  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  schon  etwas
Vergleichbares zum Hintergrund des Metiers gesehen zu haben
wie in „Blockbuster – Museum“. Dieser nicht allzu glücklich
gewählte  Titel  ist  gewiss  eine  ironische  Anspielung  auf
Erwartungen, die etwa von Städten an Museen gerichtet werden.
Die Häuser sollen gefälligst immerzu Events produzieren und
damit Hunderttausende anlocken. Oft genug gelingt es ja auch.

Abschied von Gerhard Finckh
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Gerhard Finckh scheidet mit dieser originellen Unternehmung
als  Direktor  des  Von  der  Heydt-Museums,  das  er  seit  2006
geleitet hat. Zum Abschied lässt er sich (und anderen Leuten
vom Fach) ein wenig in die Karten schauen. Ein Plakat über dem
Entree der Schau zeigt ihn selbst als Eineinhalbjährigen, der
mit Klötzchen quasi seine eigene Welt baut. So früh hat es
also  angefangen?  Finckh  hält  dafür,  dass  es  auch  für
Ausstellungsmacher darum gehe, vorhandene Dinge zu sortieren
und zu ordnen.

Claude Monet: „Blick auf das
Meer“, 1888 (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Diese doppelgesichtige Ausstellung ergeht sich nicht nur in
Kulissenschieberei, sondern hat – wie gesagt – ihre sinnlichen
Schauwerte,  die  sich  in  130  Arbeiten  aus  Eigenbesitz
verwirklichen. Da sieht man etwa einen großartigen Raum mit
Bildern von Max Beckmann. Man begegnet grandiosen Werken von
Claude Monet, Otto Dix, Pablo Picasso, Francis Bacon oder
Gerhard Richter; um nur einige zu nennen. Das Wuppertaler Haus
kann aus einem Fundus von allein rund 3000 Gemälden schöpfen,
hier sieht man einige der wohl allerbesten. Und sie dienen
nicht bloß zur Illustration von Thesen, sondern sind in ihrem
ästhetischen Eigenwert präsent.

Erste Ideen beim Wein mit Freunden
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Nun jedoch zum nicht nur heimlichen Hauptthema, dem Wachsen
und Werden eines musealen Projekts. Nüchterne Feststellung: Wo
eine Ausstellung hinkommen soll, muss zunächst die vorherige
abgehängt,  weggestellt,  ins  Depot  gebracht  und/oder  an
Leihgeber  zurückgeschickt  werden.  Welche  Unordnung  dabei
vorübergehend im Museum entsteht, lassen rabiate Abrissspuren
einer einzigen Stellwand ahnen. Ein Tisch mit Weinflaschen
steht sodann für allererste Ideen zu einem neuen Projekt, die
(wie Finckh glaubhaft versichert) unter Kunstexperten nicht
selten  beim  Plaudern  in  gemütlicher  Freundes-  und
Kollegenrunde aufkommen – oder z. B. auch im Urlaub, wenn sie
sinnend aufs Meer blicken und plötzlich eine Eingebung haben…

Die  anfangs  keimenden  Einfälle  übertreffen  womöglich  schon
jede  spätere  Realisierung,  welche  allzu  oft  mit  realen
Hindernissen zu kämpfen hat. Darauf deutet jedenfalls eine
Wandaufschrift  mit  Hölderlins  berühmten  Worten  aus  dem
„Hyperion“ hin: „O ein Gott ist der Mensch, wenn er träumt,
ein Bettler, wenn er nachdenkt…“ Am Schluss des Rundgangs wird
man  mit  einem  weiteren,  nicht  minder  berühmten  Zitat
Hölderlins  verabschiedet:  „Komm!  ins  Offene,  Freund!“   Da
schreitet man doch schließlich ganz anders aus dem Institut
heraus.

Raumaufnahme der Ausstellung
„Blockbuster – Museum“: Die
Rahmen auf dem Boden sollen
verdeutlichen,  dass  eine
Bildwirkung  eben  auch  von
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der Rahmung abhängt. (Foto:
Antje Zeis-Loi/Medienzentrum
Wuppertal)

Doch zunächst geht es auf den Parcours und an die eigentliche
Umsetzung einer Ausstellung. Der erwähnte Chaos-Schreibtisch
gehört  dem  verantwortlichen  Kurator,  in  diesem  Falle  also
Gerhard  Finckh.  Dahinter  hängen  als  kleine,  jederzeit
verschiebbare  Foto-Bilderschnipsel  die  Werke,  die  just  in
dieser Schau zu sehen sind.

Klima- und Sicherheits-Fragen

An einer weiteren Wand finden sich beispielhafte Briefe, mit
denen  andere  Museen  oder  auch  Privatbesitzer  um  Leihgaben
gebeten werden. Natürlich nicht einfach so (da könnte ja jeder
kommen!),  sondern  mit  peniblen  Angaben  zu  klimatischen
Bedingungen, Wachpersonal, Alarm rund um die Uhr und sonstigen
Sicherheits-Aspekten.  Bild  für  Bild  ein  oft  langwieriger
bürokratischer Vorgang, von dem Museumsbesucher keine Notiz
nehmen.  Schon  zu  Beginn  der  Bildersuche  sind  ja
Werkverzeichnisse  und  sonstige  Bücher  durchforstet  worden.
Bereits  die  hauseigene  Bibliothek  umfasst  immerhin  etwa
100.000 Bände.

Nicht jedes Kunstwerk ist in gutem Zustand. Manche Bilder oder
Skulpturen müssen vor der Präsentation gründlich ausgebessert
werden. Auch in eine Restaurierungswerkstatt bekommt man hier
Einblick. Man lernt: Vor einer Ausstellung, erst recht vor
einem  Leihvorgang  muss  der  Zustand  aller  Exponate  exakt
protokolliert  werden,  sozusagen  bis  zum  haarfeinen
Kratzerchen.  Damit  nachher  keine  Klagen  kommen…

Für den Kulturtourismus: Erste Flyer schon zwei Jahre vorher

Und so geht es nach und nach um gar viele Wechselfälle im
Museums-  und  Kunstbetrieb  –  von  den  leidigen  Finanzen
(einschlägige städtische Haushalts-Aufstellungen als Exponate)



über die „Pflege“ von Mäzenen und Sponsoren (Finckh: „Viele
Abendessen  mit  reichen  Leuten“),  um  die  Presse-  und
Öffentlichkeitsarbeit, um die ersten Flyer, die schon rund
zwei  Jahre  vor  einer  Schau  herauskommen,  damit  z.  B.  bei
Busunternehmen  kulturtouristische  Früh-  und  Langzeitwirkung
erzielt wird. Apropos Finanzen: Ursprünglich wollte Gerhard
Finckh eine Kunstausstellung übers 18. Jahrhundert, also die
Zeit  der  Aufklärung  in  Frankreich  gestalten.  Die
Vorbereitungen waren schon weit gediehen, da musste sie aus
Finanzgründen (es fehlten rund 200.000 Euro) abgesagt werden.
Allein  schon  all  die  bedauernden  Absagen  an  Leihgeber  zu
schreiben…

Gerhard Richter: „Scheich
mit Frau“, 1966 (Von der
Heydt-Museum, Wuppertal)

Nur scheinbar banal oder nebensächlich sind auch Fragen der
Rahmung, Beleuchtung und Beschriftung. Selbst die Wahl der
Wandfarbe,  die  erst  einmal  probehalber  aufgetragen  wird,
spielt eine gebührende Rolle. Da stehen ein paar Farbeimer
herum und mehrere Bilder sind testhalber von verschiedenen
Farben hinterfangen. Passt der Farbton zu den Bildern, nimmt
er etwas von der Wirkung oder unterstützt er sie dezent? Da
kann man jeweils lange diskutieren. Finckh glaubt übrigens,
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dass inzwischen nahezu 50 Farbschichten auf den Wänden sein
müssten.  Wenn  die  eines  Tages  abblättern,  wird’s
problematisch.

Ungeahnter Arbeitsaufwand

Und überhaupt: Wie eigentlich bei jeder Tätigkeit, von der man
Näheres erfährt, staunt man über den immensen Arbeitsaufwand,
der hinter all dem steckt. Insgesamt hat das Von der Heydt-
Museum in allen Abteilungen zwar fast 200 Mitarbeiter(innen),
darunter viele Ehrenamtliche, doch das Kuratorenteam besteht
gerade mal aus drei Frauen und einem Mann, die stets mehrere
Ausstellungen parallel planen. Man ahnt, dass sie mehr als
genug zu tun haben.

In einem Raum wird eine besondere Zusatz-Arbeit skizziert,
nämlich die manchmal ungemein aufwendige Forschung in Sachen
Restitution, die selbstverständlich eine Pflichtaufgabe ist.
Dabei geht es vornehmlich um die Rückgabe von Werken, die
jüdischen Bürgern zur NS-Zeit unrechtmäßig weggenommen wurden.
Die genaue Klärung eines Sachverhalts ist mitunter dermaßen
kompliziert,  dass  die  Dokumentation  für  ein  einziges  Bild
Jahre dauert und viele Aktenordner füllt.

Was darf ein Museum zeigen – und was nicht?

Zwischendurch haben wir durch eigens geöffnete Ausgucke ins
Depot und in die Klimaschächte schauen dürfen, da geht es
unversehens auch noch um Politik und Ethik. Schwierige Frage:
Was darf ein Museum zeigen und was nicht? Beispielsweise eine
Porträtskulptur von Adolf Hitler, erstellt vom berüchtigten
NS-Bildhauer Arno Breker, einem gebürtigen Wuppertaler?



Von  einer  Kriegsgranate
durchlöchert  und  bewusst
achtlos hingelegt: Hitler-
Kopf  des  NS-Bildhauers
Arno  Breker.  Im
Hintergrund  ein  Gemälde
von  Karl  Hofer.  (Foto:
Bernd  Berke)

Man  zeigt  ein  solches  Machwerk  tatsächlich,  freilich  mit
deutlich  distanzierendem  Gestus,  der  angemessen  ist.  Der
symbolträchtig  von  einer  Kriegsgranate  getroffene  und
großflächig durchlöcherte Kopf liegt fast wie ein vergessenes
Objekt herum. Auch ist er von Kunst aus aufrechtem Geiste
umgeben und somit konterkariert. Mag sein, dass man ihn auf
solche Weise zeigen darf. Und möglichst nur auf solche Weise.

Doch schon stellt sich die nächste, ganz anders gelagerte
Frage: Ist Martin Kippenbergers gekreuzigter Frosch dort oben,
gleichsam im „Herrgottswinkel“, nicht eine üble Beleidigung
christlicher  Empfindungen?  Nun  ja,  diese  einst  virulente
Provokation  hat  sich  mittlerweile  wahrscheinlich  etwas
verbraucht.  Herrje,  fast  hätte  ich  jetzt  „Gott  sei  Dank“
gesagt.

„Blockbuster  –  Museum“.  Von  der  Heydt-Museum,  Wuppertal,
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Turmhof 8. Vom 7. Oktober 2018 bis Ende Februar 2019. Geöffnet
Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Mo geschlossen. Eintritt 12 €,
ermäßigt 10 €, Familie 24 €. Kein Katalog.

Online-Tickets, jeweils gültig für einen Tag und weitere Infos
zum Museum und zur Ausstellung: www.vdh.netgate1.net

Museums-Tel.: 0202 / 563 62 31

Der  enteignete  Flüchtling
oder: Wie Helfer sich selbst
helfen
geschrieben von Gerd Herholz | 21. November 2019
Von wegen: Der Flüchtling, Geflüchtete, Migrant nimmt „den
Deutschen“  die  Arbeit  weg!  Theaterpädagogen,
Erwachsenenbildner, Sprachlehrer, Bittsteller aller Art sowie
Kulturpolitiker und Ministerien haben beim Geldbeschaffen und
-ausgeben seit Längerem die „Flüchtlingsarbeit“ entdeckt. So
hält man gekonnt sich selbst und seine Institution über Wasser
oder in der Presse.

Ilija Trojanow signiert sein
Buch  „Nach  der  Flucht“  –
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Literaturhaus  Dortmund,
Herbst  2017.
Foto: Jörg Briese

Projekte & „Maßnahmen“

Clevere  Kultur-/Bildungsinstitutionen  produzieren  unentwegt
Projekte  &  „Maßnahmen“,  in  deren  subventioniertem  Rahmen
sesshafte  Deutsche  gestrandete  Boatpeople  fürsorglich
betreuen. Der Flüchtling als aufzupäppelndes Mündel erzählt
dann beim Integrations-Coaching, auf der Bühne oder im Video
seine Geschichte, erregt kurzfristig Mitleid – das zu nichts
führt.

Anästhesie statt Aufwachen

Welch  öde  Fassadenmalerei:  Weder  die  Künstlerin  noch  der
Pharmaziestudent  aus  Aleppo  werden  sich  je  geglückt  zur
Sprache  bringen,  indem  sie  sich  auf  ihr  Flüchtlingsdasein
reduzieren (lassen).

Und nach der „Maßnahme“? Der syrische Zahnarzt wird in die
Altenpflege gedrängt, die IT-Fachfrau zum Caritas-Praktikum.
Nur  die  Träger  der  „Integrations“-Projekte  selbst  haben
allerdings  eine  Zukunft:  Mein  lukrativer  Flüchtling  komme,
mein Wille geschehe. „Flüchtlingsindustrie“ heißt das obszön.
Interkulturelles Lernen sieht sicher anders aus.

Da bleibt’s  doch komfortabler bei der Mär, die Einwanderer
nähmen uns jene Arbeit weg, die wir eh nicht mehr machen
wollten. Doch wehe uns! Eines Tages vielleicht treffen wir in
Pflegeheimen  mit  Deutschlandfahnen  in  den  Fenstern  auf
arabische,  nordafrikanische,  afghanische  Pflegekräfte  –  und
dürfen froh sein, wenn sie uns mit der Bettpfanne (inklusive
Notdurft) keins überziehen.



Kleines  Genrebild  vom
Bauernhof
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

„Ich wollt‘, ich wär‘ ein Huhn…“ (Foto: Bernd Berke)

Gar nicht so furchtbar weit von heimischen Gefilden entfernt,
doch in einer anderen Welt gelegen: Zwei Wochen Urlaub auf
einem Bauernhof in Ostsee-Nähe zeigen einem sehr sinnfällig,
wie man sich von naturnahen Vorgängen entfremdet hat. Nicht
einmal Kindern mag alles gleich gefallen.

Aufstehen! Ungefähr um 4:30 Uhr krähen lauthals drei bis vier
Hähne. Schweine, Kaninchen, Esel, Enten, Rinder, Pferde und
Ziegen  haben  jeweils  ihren  Platz  und  tragen  im  Laufe  des
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langen Tages das Ihre zum allgemeinen Geräusch- und Geruchs-
Aufkommen bei. Wie anders und keimfrei liest man’s meistens in
den zahllosen Landleben-Magazinen.

Es gibt hier noch etliche Tiere mehr. Wie aufgeregt Hühner
rennen können! Wie durchdringend Gänse kreischen können! Wie
schnell und kraftvoll ein Esel zu galoppieren vermag! Auch
fünf Katzen und fünf Hunde treiben mittenmang ihr Wesen. Die
niedlichste, zutraulichste Katze kann auch völlig anders. Sie
springt einem Vorstehhund schon mal beherzt auf den Rücken,
als wollte sie ihn zureiten. Allzeit kratzbereit.

Und  die  Menschen?  Zwei  Helfer  sind  einander  offenbar
spinnefeind. „Lass mich in Ruhe, ich muss arbeiten“, raunzt
die knorrige P. den öfter mal tagelang sturzbetrunkenen J. an,
der in einem Wohnwagen auf dem weitläufigen Hofgelände lebt.
Ein  Duo,  das  jedes  rustikal  polternde  Bauerntheater  weit
hinter  sich  lässt.  Sie  erinnern  eher  schon  an  den  frühen
Kroetz – oder gar an Beckett.

Dem Trunkenbold zur Mahnung: Gestern ist einer, der nahebei
unter  ähnlichen  Bedingungen  in  einem  Wohnwagen  hauste,  am
exzessiven Suff gestorben. Ein Stoff wie aus einer Moritat.
Die  Bauersleute  wollen  es  ihrem  derzeit  wenig  hilfreichen
Helfer eindringlich erzählen, auf dass er sich besinne. Auch
so ein Narrativ. Zusatzfrage: Darf man jemanden heute noch
„Knecht“  bzw.  „Magd“  nennen  oder  ist  das  im  politisch
korrekten  Sinne  verpönt?

Die etwaige Anschaffung eines neuen Traktors ist ein weiteres
Thema des Monats. Was bringt das alte Modell noch, was darf
das neue kosten? Überhaupt wird notgedrungen hart kalkuliert.
Wo gibt es günstige Gelegenheiten? Wo kann man diese oder jene
Unterstützung bekommen, wie erhält man spezielle Subventionen?
Welche Zimmer kann man vermieten? Wie lange muss das Hofcafé
geöffnet bleiben? Auf welchen Märkten muss man präsent sein?
Die partielle Missernte dieses Dürresommers verschärft die eh
schon angespannte Situation noch. Der Laptop, gefüttert mit



allen wichtigen Eckdaten, läuft quasi permanent heiß.

Woher kam eigentlich nochmal das Wort Kultur? Hat es denn
nichts  mit  Kultivieren,  also  letztlich  mit  Ackerbau  (aka
Agrikultur) zu tun?

„Kunst  &  Kohle“  in  den
Ruhrkunstmuseen:  Das  bequeme
Konzept der kleinen Portionen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 21. November 2019
Die Ausstellungen zum Ende der Steinkohle-Ära („Kunst & Kohle“
sowie „Das Zeitalter der Kohle“) sind in den Revierpassagen
Ende April und Anfang Mai ausführlich besprochen worden. Nun
meldet Rolf Pfeiffer Kritik am Gesamtkonzept von „Kunst &
Kohle“ an:

Da  nun  gottlob  die  letzte  deutsche  Steinkohlezeche  ihre
Förderung  einstellen  wird,  mußte  ein  Kunstprojekt  her,
begleitend sozusagen. Es heißt „Kunst & Kohle“ und wird von
zahlreichen  Museen  der  Region  veranstaltet,  die  gemeinsam
unter der Bezeichnung „Ruhrkunstmuseen“ firmieren.
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Hermann  Kätelhön:
„Hochofen“,  undatiert
Radierung, 33,3 x 26,2
cm  (Bild:  Museum
Folkwang,  Essen)

„Kunst & Kohle“ wird sogar beworben, die Plakate dominieren
harte Schwarz- und Weißtöne, was auch sonst. Ein großer Wurf
ist  dieses  Ausstellungsprojekt  aber  dennoch  nicht,  eher
ärgerlicher Ausdruck institutioneller Bequemlichkeit, der das
Publikumsinteresse, das man ja sowieso nicht so genau kennt,
egal ist.

Bechers und die Farbe Schwarz

Das Konzept von „Kunst & Kohle“ sieht vor, daß in jedem der 20
beteiligten  Häuser  zwischen  Hamm  und  Oberhausen  eine
Sonderschau sich des Themas annimmt. Die Galerie unter Tage
der Ruhruni Bochum etwa widmet sich der Farbe (bzw. „Nicht-
Farbe“) Schwarz, das Bottroper Quadrat zeigt (einmal mehr)
fotografierte Fördertürme, Hochöfen etc. der Bechers, Folkwang
in Essen präsentiert den Industriemaler Hermann Kätelhön, und
so fort. Das klingt nicht schlecht, heißt aber im Konkreten,
daß  man  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  Küppersmühle,  DKM  und
Lehmbruck in Duisburg) ausgesprochen kleine Sonderschauen zu
sehen bekommt. Da macht dann ein Museum nicht satt, man muß
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schon mehrere abklappern, um ein hinreichendes Quantum Kunst
zu erhalten. Und das Dilemma wird sichtbar.

Lohnt sich das?

Lohnt es sich, beispielsweise für eine einzelne Installation
von Andreas Golinski zum Kunstmuseum Bochum zu reisen? Auch
wenn  der  Künstler  genau  so  heißt  wie  der  amtierende
Museumsdirektor, sind die beiden nicht miteinander verwandt,
und  das  ist  lustig,  aber  leider  kein  Argument.  Gewürdigt
werden  müssen  die  Faktoren,  die  immer  da  sind:  Lohnt  der
Museumsbesuch den Aufwand an Zeit und Fahrtkosten, die nervige
Parkplatzsuche, die absehbare nächste Schweißattacke auf dem
Fußweg in der prallen Sonne? Bei fast allen kleineren Häusern
würde ich spontan sagen: nein, es lohnt sich nicht, nicht für
die  geringe  Menge  an  ausgestellten  Arbeiten  (was  keine
qualitative Wertung ist).

Derzeit  in  der
Küppersmühle  zu
sehen:  Anselm
Kiefers  „Klingsors
Garten“  von  2018
(Detail/Installatio
nsansicht).  Die
Arbeit  stammt  aus
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einer
Privatsammlung.
(Bild:  Anselm
Kiefer,  Henning
Krause,  Museum
Küppersmühle  MKM)

Teures Kombiticket

Ein  Zweites  kommt  hinzu.  Die  Ruhrkunstmuseen  nach
Ruhrkunstmuseen-Konzept  abzuklappern,  ist  schon  von  den
Eintrittsgeldern her eine teure Angelegenheit, denn es gelten
in jedem Haus die normalen Preise. Das angebotene Kombiticket
ist  mit  25  Euro  unverschämt  teuer.  Zwar  gilt  es  für  die
gesamte Laufzeit, aber die Zahl derer, die sich mehrere Male
aufmachen, um Kunst in Kleckerportionen zu konsumieren, dürfte
übersichtlich  sein.  Nur  mal  zum  Vergleich:  Die
Bundeskunsthalle in Bonn nimmt 15 Euro, Museum Kunstpalast in
Düsseldorf 14 Euro, Museum Ludwig in Köln gar nur 12 Euro. Und
in diesem Häusern gibt es ordentlich was zu sehen.

Nur das Beste an einem Ort

Der Vergleich hinkt? Ja natürlich. Aber er läßt doch ahnen,
wie  eine  publikumsfreundliche  Kunstausstellung  zum
Kohleausstieg  aussehen  könnte.  Man  würde  sie  auf  wenige,
vielleicht  auch  nur  einen  Standort  konzentrieren,  wo
zusammengetragen, präsentiert und inszeniert würde, was die
beteiligten Häuser beitragen könnten. Es wäre dies das Beste,
Eindrucksvollste,  nennen  Sie  es,  wie  Sie  wollen.  Die
Realisierung einer solchen Schau, eines über die Grenzen der
Region  und  des  Landes  weit  hinausstrahlenden  „Highlights“
könnte man vertrauensvoll bei den Ruhrkunstmuseen belassen,
schließlich existiert dort eine gewaltige Menge kuratorischer
Manpower. Und falls die es doch nicht auf den Pinn kriegten,
könnte man auch einen Star der internationalen Kuratoren-Szene
engagieren.



Die  Vorteile  für  das  Publikum  liegen  auf  der  Hand:  ein
einziger Ort (randvoll mit Kunst), nur eine Anreise, nur eine
einfache  Planung.  Übrigens  wäre  der  Zentralort  auch  unter
ökologischen  Aspekten  einer  Herumjuckelei  im  Kohleland
vorzuziehen, auch jener mit dem nervigen ÖPNV.

Warum konkurrieren?

Doch das alles hätte viel Arbeit bedeutet, und viele gute
Ideen und Entwürfe wären zwangsläufig im Papierkorb gelandet.
Auch  besteht  bei  einem  solchen  Großprojekt  ja  immer  die
Gefahr,  daß  andere  den  Lorbeer  einheimsen,  der  eigentlich
einem selbst zusteht. Warum also konkurrieren? So wie es jetzt
ist, bleibt jeder sein eigener kleiner Museumsfürst. Das Volk
kommt oder es kommt nicht (bei kleineren Häusern eher: nicht).
Doch  wenigstens  dürfen  die  Besucher  das  Rad  benutzen,
Streckenpläne  wurden  ausgearbeitet.

Hier geht’s los: Die Standseilbahn
im  historischen  Schrägaufzug  der
Kokerei  Zollverein  (Bild:
Ruhrmuseum)

Zollverein lohnt sich

Um es nicht zu verschweigen: Eine große Ausstellung gibt es
schon,  nur  dreht  die  sich  eher  um  die  wirtschaftlichen,
technischen,  sozialen,  historischen  usw.  Aspekte  des
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Kohlebergbaus. Sie heißt „Das Zeitalter der Kohle“ und ist in
der  Kokerei  Zollverein  in  Essen  untergebracht,  in  jenen
imposant-schaurigen  Baulichkeiten,  wo  schon  die  allererste
Ausstellung „Sonne, Mond und Sterne“ das Kohle-Thema streifte,
wo  Andrea  Breth  tief  verstörendes  Theater  inszenierte  und
Industriekultur und „Hochkultur“ (unter anderem in Gestalt der
Ruhrtriennale)  sich  immer  wieder  auf  das  Eindrucksvollste
begegnen. Mit einer Standseilbahn im Schrägaufzug kommt man
hin, und sieht man einmal von der peinlichen Beschallung durch
das Steigerlied im Eingangsbereich ab, ist diese Ausstellung
durchaus überzeugend geraten. Der Eintritt kostet 10 Euro, und
das Kombiticket der Kunstmuseen ist hier selbstverständlich
nicht gültig.

Kunstmuseen: www.ruhrkunstmuseen.com
Ruhrmuseum: www.zeitalterderkohle.de

Für welche Dortmunder Zeitung
schrieb  Hans  Leyendecker?
Lokale  Mediengeschichte  nach
Gusto der Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Dies vorweg: Seit Januar 2013, seit es also die Westfälische
Rundschau (WR) nur noch als fremdbefüllte Phantomzeitung gibt,
können sich die Ruhrnachrichten (RN) vor allem in Dortmund so
ziemlich alles erlauben.
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Aus besseren Zeiten: Beilage
zum 60jährigen Bestehen der
Westfälischen  Rundschau  am
20.3.2006 – Doppelseite mit
Porträts  der  damaligen  WR-
Redaktionsmitglieder.

Ohne  die  Präsenz  von  RN-Leuten  kann  eigentlich  kein
Pressetermin so recht beginnen, denn der Rest der örtlichen
Printmedien ist leider nicht der Rede wert. Es gibt am Ort
keine  nennenswerte  Konkurrenz  mehr,  jedenfalls  keine
gedruckte. Also kann eine Geschichte notfalls auch mal ein
bisschen liegen bleiben, bevor man sich zur Veröffentlichung
bequemt.

Der Platzhirsch als „Medienpartner“ 

Das Blatt aus dem Medienhaus Lensing ist zwar selbst nicht
ganz  unbeschadet  aus  den  Umbauten  der  letzten  Jahre
hervorgegangen, bleibt allerdings eindeutig der Platzhirsch.
Grenzwertige  Exklusiv-„Medienpartnerschaften“,  so  auch  mit
Borussia  Dortmund,  sind  eine  Begleiterscheinung,  in  deren
Gefolge  auch  schon  mal  allzu  kritische  Berichterstattung
gemildert, wenn nicht gar geopfert wird.

Die RN gestatteten es sich kürzlich beispielsweise auch, den
Erfahrungsbericht  einer  weit  gereisten  Dortmunderin  –  ganz
ohne Nachfrage und Absprache mit ihr – nach Belieben zu kürzen
und  dann  unter  deren  Namen  („Von  XY…“)  in  den  Dortmunder
Lokalteil zu heben. Journalistisch redlich ist ein solches
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Vorgehen wahrhaftig nicht.

„Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“

Im Grunde könnten es sich die Ruhrnachrichten (grob gesagt:
gelegentlich  ambitionierter  Lokalteil,  eher  schwache
Mantelseiten) leisten, aus ihrer abgesicherten Position heraus
ein wenig Souveranität zu zeigen. Doch weit gefehlt. Da widmen
sie heute dem bundesweit bekannten Investigativ-Journalisten
Hans Leyendecker eine Story im Dortmunder Lokalteil, die ich
via WAZ (deren Lokalseiten die RN ebenso füllen wie die der
WR) zur Kenntnis nehme.

Hans Leyendecker (langjähriger Reporter beim „Spiegel“ und bei
der „Süddeutschen Zeitung“) zählt – neben dem einstigen NRW-
Ministerpräsidenten  und  Bundesminister  für  Wirtschaft  und
Arbeit,  Wolfgang  Clement  –  zu  den  bundesweit  bekanntesten
Leuten,  die  aus  der  Redaktion  der  Westfälischen  Rundschau
hervorgegangen sind. Im Ruhrnachrichten-Duktus liest sich das
heute  so:  Leyendecker  sei  „mehrere  Jahre  Redakteur  und
Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“ gewesen.

Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was drin…

Du meine Güte! Die RN haben doch von einer redaktionslosen WR
nun wirklich nichts mehr zu befürchten. Trotzdem sehen sie
sich  offenbar  nicht  in  der  Lage,  den  Namen  der  einstigen
Konkurrenz auch nur zu erwähnen. Wie kleinkariert! Um nicht
andere Assoziationen ins Spiel zu bringen: Die Tilgung des
Namens  erinnert  nahezu  an  diktatorischen  Umgang  mit  der
Wahrheit.  Bestimmte  Sachverhalte  dürfen  einfach  nicht  mehr
bezeichnet werden. Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was
drin…

Hinzu kommt, dass der Beitrag über Leyendecker als anonymes
Produkt ohne Autor(inn)enzeile läuft, dafür aber garniert mit
einer Vignette: „Dortmunder WM-Geschichten – Präsentiert von
Deutsches  Fussball  Museum“  (und  nicht  etwa  „vom  Deutschen
Fußball Museum“, DFB-Einrichtungen dürfen grammatisch offenbar



keinesfalls gebeugt werden). Sieht fast so aus, als käme der
Bericht  direkt  aus  der  DFB-Pressestelle  oder  halt  vom
Deutschen Fußball Museum zu Dortmund. Übrigens: Wie man hört,
hat der DFB derzeit noch ein paar andere Sorgen. Echt jetzt.

Als Schotte verkleidet ins Westfalenstadion

Und  die  Story  selbst?  Ist  in  diesem  Zusammenhang  hübsch
nebensächlich.  Während  der  Fußball-WM  1974  hatte  sich
Leyendecker in Dortmund mit Kilt und allem Drum und Dran als
Schotte verkleidet, um aus dieser Perspektive eine Reportage
zu schreiben. Anlass war die Partie Schottland – Zaire im kurz
vorher erbauten Westfalenstadion.

Nach  dem  öden  Match,  das  Schottland  2:0  gewann,  eilte
Leyendecker an die Schreibmaschine in der WR-Redaktion, damals
Bremer Straße. Als Volontär-Frischling habe ich dort schon mal
ehrfürchtig erlebt, wie rasend und besessen der Mann, damals
auch erst ein Mittzwanziger, auf die Tasten hämmern konnte.
Stocknüchternes Zitat aus den Ruhrnachrichten: „Und seine WM-
Story schmückte die aktuelle Ausgabe seiner Zeitung.“

Tierische  Rituale  an  der
Börse: „Drei Wochen war der
DAX so krank! Nun hüpft er
wieder, Gott sei Dank!“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
In letzter Zeit interessiere ich mich gelegentlich ebenso für
den Wirtschaftsteil wie fürs Feuilleton. Mitunter erscheint,
was da verhandelt wird, einfach handfester. Doch halt! Wolkig
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kommt es trotzdem daher. Und wer weiß, ob die ganze Chose
nicht überhaupt eine Blase ist, die bald mal wieder zu platzen
droht. Fachleute wissen auch nichts Genaues.

Was können sie denn dafür?
Dachse  vor  ihrer  Höhle.
(Zeichnung  von  Walter
Heubach,  1865-1923  /
Wikimedia  Public  Domain  /
gemeinfrei).  Link  zur
Lizenz:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:Heubach_badger.j
pg)

Nehmen  wir  mal  den  deutschen  Aktienindex  DAX,  der  aus  30
hervorstechenden  Firmenwerten  besteht.  Der  wird  in  der
Berichterstattung  geradewegs  wie  ein  empfindsames  Lebewesen
behandelt,  als  sei  er  just  ein  Dachs.  Bestimmt  haben  die
Erfinder von Anfang an diese tierische Assoziation gehabt.
Och, wie niedlich.

Und nun das Auf und Ab der täglichen Börsennachrichten: Häufig
„drückt“  etwas  auf  den  DAX,  so  dass  er  durchaus  bedrückt
wirken muss. Da muss man offenbar Mitleid haben. Doch gerade
heute  heißt  es,  den  DAX  lasse  der  abermals  entflammte
politische Streit um Zollschranken einstweilen kalt. Ach, der
coole DAX! Zuweilen widersteht er ja auch tapfer den volatilen
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Fährnissen des Marktes. Mitunter vernimmt man die frohe Kunde,
der DAX stehe wieder auf oder behaupte sich. Frei nach Wilhelm
Busch: „Drei Wochen war der DAX so krank, nun hüpft er wieder
– Gott sei Dank.“

Vor etwa einer Woche, am 1. Juli 2018, hatte das Tierchen
übrigens einen runden Geburtstag, der DAX wurde 30 Jahre alt.
Wie sagten wir früher: „Trau keinem über 30…!“ Inzwischen hat
er  ja  auch  ein  paar  Kinder  in  die  Finanzwelt  gesetzt:
beispielsweise  TecDAX,  MDAX  und  SDAX.  Der  nächste  Spross
sollte dann vielleicht FrechDAX heißen.

Wenn  man  weiß,  dass  die  hochheiligen
Anleger/Shareholder/Investoren und Analysten, die den DAX nach
oben oder unten treiben, zumeist positiv auf Personalkürzungen
reagieren (welche wahrscheinlich den Gewinn des betreffenden
Unternehmens steigern), möchte man bei all dem doppelt zornig
werden. Der nur aus Zahlen und Phantasien der Gier bestehende
DAX lebt also, die Mitarbeiter(innen) der Unternehmen sind
hingegen eher leblose Materie.

Allabendlich  hört  man  im  Börsenbericht  die  immergleichen
Beschwörungs-Formeln,  etwa  vom  „technologieorientierten
Nasdaq“.  Überhaupt  scheint  das  ganze  Gemöhre  einen  hohen
rituellen Anteil zu haben, ist es doch auch Kernpunkt der bei
weitem umfassendsten Weltreligion, der Geldanbetung. Und führe
uns in Versuchung!

Es ist sonnenklar: Die interessierten Kreise wollen einem das
wirtschaftliche  Geschehen  als  naturwüchsig  verkaufen,  als
Vorgänge „mit menschlichem Antlitz“ – oder eben mit tierischen
Attributen. Bulle und Bär sind seit langem Symboltiere der
Börse, wobei bekanntlich der Bulle für die Hausse und der Bär
für die Baisse steht. Was kann denn der arme Bär dafür? Und
wieso lässt man den Dachs nicht in Ruhe?

Doch  irgendwie  stimmt  die  ach  so  fassliche  Bildlichkeit
ohnehin nicht mehr, seit Millionen Computer in Millisekunden



Abermilliarden  Dollars  oder  Euros  bewegen  und  damit  ganze
Branchen  oder  Länder  ins  Wanken  bringen  können.  Damit
verglichen,  sind  die  übelsten  Wettbüro-Kaschemmen  nur  ein
Klacks. Und wenn dann noch dieser Donald neue Zölle twittert,
geraten Nikkei, Dow und DAX ins Straucheln. Weh und ach!

Und nun das Wetter.

Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der
Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
der Leuchttürme“ gerade recht.
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Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.

Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten
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Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.

Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen
Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen
haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.

Diese heldenhafte Einsamkeit



Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch
ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.

„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche
Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.

R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont



Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Nicht  nur  zum  Ende  der
Zechen-Ära  eine  Erinnerung
wert: August Siegel, Bergmann
und Gewerkschafts-Pionier
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019
Gastautor Horst Delkus erinnert – nicht zuletzt aus Anlass der
bald endenden Zechen-Ära im Ruhrgebiet – an den Bergmann und
Gewerkschafter August Siegel (1856-1936), einen Pionier der
Arbeiterbewegung des Reviers:

Die Heilige Barbara – Schutzpatronin der Bergleute – muss mit
dem  Kopf  geschüttelt  haben,  als  sie  erfuhr,  wie  die
katholische Geistlichkeit gegen den neu gegründeten Verband
der  Bergarbeiter  hetzte:  Gewerkschaftlich  organisierte
Bergarbeiter,  hieß  es  da  von  der  Kanzel  herab,  seien
Mordbuben,  der  Auswurf  der  Menschheit.
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August  Siegel  –
Lithographie  von
Hermann  Kätelhön,
datiert  aufs  Jahr
1921.  (Sammlung
Delkus)

Ein Pfaffe hatte sogar das Bündnis des Bergarbeiterverbandes
mit der Hölle entdeckt. „Wo die ‚Bergarbeiterzeitung‘ auf dem
Tische liegt“, predigte er den Frauen der Bergarbeiter, „da
sitzt  der  Teufel  unterm  Tisch.“  Und  die  ‚Tremonia‘,  die
katholische  Zentrums-Zeitung  des  einflußreichen  Dortmunder
Verlegers  Lambert  Lensing,  mahnte:  „Wehe  unserem
Arbeiterstande, wenn er sich in die Hände der Sozialdemokratie
begibt.“

Panikmache anno 1889. Denn die organisierte Sozialdemokratie
war damals im Ruhrgebiet noch eine Sekte; ihre heimlichen
Hauptstädte  hießen  Leipzig,  Hamburg  oder  Berlin.  Auf  den
Bergarbeiterstreik im Mai hat sie wahrscheinlich nicht mehr
Einfluß  gehabt,  als  die  Apo  70  Jahre  später  auf  die
Septemberstreiks 1969. „Sie ist mit dem Ausbruch desselben
gerade so überrascht worden, wie die übrige Welt“, schrieb
einer, der es wissen mußte: August Bebel.

Er galt als bester Agitator der Gründungszeit
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Einfluss im Bergarbeitermilieu des Ruhrgebiets hatten um 1889
vor  allem  drei  Sozialdemokraten:  die  mit  dem  Nimbus  der
„Kaiserdelegierten“  versehenen  Bergleute  Ludwig  Schröder,
Friedrich  Bunte  und  August  Siegel.  Ein  zeitgenössischer
Chronist über diese „Volksverführer und Hetzer“: „Schröder,
der Älteste, wird als ‚mehr erfahren‘, ‚offen‘ und ‚gutmütig‘
im Gegensatz zu dem hinterhältigeren Bunte geschildert. Siegel
scheint der geistig Beweglichste zu sein. Er scheint auch für
weit  greifende  Organisationspläne  und  für  die  eigentlichen
Lohnkämpfe mehr eingenommen als die zwei anderen.“

Alle  drei  waren  an  der  Gründung  und  am  Aufbau  der
Bergarbeitergewerkschaft maßgeblich beteiligt. In der Phalanx
der Gewerkschaftsführer aber sind sie – im Gegensatz zu Hue,
Sachse,  Husemann  und  Schmidt  –  in  Vergessenheit  geraten.
Immerhin ist einer von ihnen im Internationalen Handwörterbuch
des Gewerkschaftswesens von 1932 noch mit einer Kurzbiographie
vertreten: August Siegel. In ihm, heißt es da, „verkörpert
sich ein Stück Geschichte des Verbandes der Bergarbeiter, war
er doch in der Gründungszeit sein bester Agitator“.

Mit elf Jahren täglich zwölf Stunden auf der Kohlehalde

Geboren wurde August Siegel am 1.April 1856 in Zwickau. Sein
Vater  war  Bergmann,  starb  jedoch  fünf  Monate  vor  Augusts
Geburt. Die Witwenrente reichte für die neunköpfige Familie
nicht  aus.  August  besuchte  die  Armenschule,  unternahm
Bettelstreifzüge aufs Land. Über seine Kindheit schrieb er
später:  „Bei  den  Bauern  konnte  ich  manchen  Überfluss
entdecken, der mich dazu zwang, Vergleiche anzustellen mit der
furchtbaren Not, die bei uns zu Hause herrschte. Warum ist es
so? Warum kann sich nicht jeder satt essen, wenn er Hunger
hat? Das waren meine ersten philosophischen Gedanken.“

Zwölf Stunden täglich arbeitete er bereits mit elf Jahren
täglich  auf  der  Kohlenhalde.  Als  ein  älterer  Bruder  beim
Rangieren  der  Kohlenwaggons  schwer  verunglückte,  stand  für
seine Mutter fest: Mein Sohn soll kein Bergmann werden! Er



wurde  Sandformer  in  einer  Chemnitzer  Maschinenfabrik.  Hier
ergaben sich die ersten Kontakte zu Sozialdemokraten. Mit 16
Jahren  trat  er  der  Partei  bei.  Nach  dem  Chemnitzer
Metallarbeiterstreik  1872  folgte  Siegel  seiner  älteren
Schwester von Sachsen nach Westfalen. In Dortmund und Umgebung
fand er Arbeit auf verschiedenen Zechen.

„Wie sehr die Belegschaften schikaniert wurden…“

Siegel in seinen Erinnerungen: „Wie sehr die Belegschaften
schikaniert wurden, ist kaum zu beschreiben. Warum, wird man
fragen, haben die Leute die betreffende Zeche nicht verlassen
und  auf  einer  anderen  Grube  gearbeitet?  Das  ist  leichter
gesagt  als  getan.  Viele  von  der  Belegschaft  waren
Kleinhauseigentümer und hatten ohnehin schon einen weiten Weg
zur Arbeitsstelle. Bei einem Arbeitswechsel mußten sie noch
weiter laufen. Zumal fanden sie das, was sie auf der einen
Zeche verlassen hatten, auf der anderen getreulich wieder.“
Streiks  ohne  eine  Organisation  im  Rücken  erschienen  wenig
aussichtsreich.

Als  Vorsitzender  eines  nichtkonfessionellen  freien
Knappenvereins arbeitete Siegel bald mit anderen Dortmunder
Bergarbeiterführern  zusammen  und  agitierte  mit  seiner
kräftigen Stimme die Bergleute auf zahllosen Versammlungen. In
seinen  Lebenserinnerungen,  1921  als  Serie  für  die
Jugendzeitschrift des Bergarbeiterverbandes verfasst, schreibt
er später: „Wie oft wunderte ich mich in jenen Tagen, wenn die
bürgerlichen Zeitungen schrieben, daß die sozialdemokratischen
Agitatoren von den Schweißtropfen der Arbeiter lebten. Nicht
einen Pfennig bekamen wir. Fahr- und Zehrgeld, wie alles, was
wir sonst noch ausgeben mußten, ging aus unserer Tasche. Hin
und wieder verspielten wir noch dazu eine Schicht. Das hielt
uns aber nicht ab, unserem Ziel treu zu bleiben. Unsere Arbeit
war auch keineswegs umsonst. Es kam etwas mehr Leben in die
ruhig dahinbrütenden Knappen.“

Streikführer für wenige Minuten zur Audienz beim Kaiser



Alle  in  Deutschland  existierenden  Bergarbeitervereine
erhielten  für  den  2.Juni  1889  eine  Einladung  zu  einem
Delegiertentag  der  Knappenvereine  nach  Dortmund-Dorstfeld.
Zentraler  Tagesordnungspunkt:  Wie  die  miserable  Lage  der
Bergarbeiter in Deutschland zu beseitigen sei.

Doch wegen des Massenstreiks im Mai, bei dem rund 100.000
Bergarbeiter die Arbeit niederlegten, wurde die Versammlung
verschoben. Während dieses Streiks schickten die Dortmunder
Bergarbeiter  Bunte,  Schröder  und  Siegel  zum  Kaiser  nach
Berlin, um ihm die Forderungen der streikenden Ruhrkumpels
vorzubringen:  Wiedereinführung  der  Acht-Stunden-Schicht,
Lohnerhöhungen und Abschaffung der Schikanen auf den Zechen.
Als  die  drei  zur  Kaiser-Visite  aufbrachen,  bröckelte  der
Streik rasch ab. Die Audienz dauerte nur wenige Minuten und
gipfelte in der Drohung Wilhelms II., alles über den Haufen
schießen zu lassen, falls der Streik unter den Einfluß der
Sozialdemokratie geriete.

Nach erfolglosem Streik auf die Schwarze Liste gesetzt

Nach diesem erfolglosen Streik wurden Siegel und die anderen
Streikführer gemaßregelt. Sie kamen auf die Schwarze Liste.
Mit Hilfe von Spendengeldern aus der Parteikasse konnten sie
sich jedoch eine bescheidene Existenz aufbauen. August Siegel
wurde Flaschenbierhändler und später hauptamtlicher Agitator
des  Bergarbeiterverbandes,  den  200  Zechendelegierte  und
Knappenvereinsvertreter  am  18.August  1889  in  Dorstfeld
gegründet hatten. Einige Klagen wegen „indirekter Aufreizung
zum Ungehorsam“ und Beleidigung (unter anderem hatte er die
Knappschaftsältesten in einer Bergarbeiterversammlung unfähige
„Strohköpfe“ genannt und ihnen vorgehalten, sie würden ihre
Stellung  nur  zum  eigenen  Vorteil  ausnutzen)  brachten  ihm
mehrere Gefängnisstrafen ein.

Der alte Friedrich Engels hilft dem nach London geflüchteten
Siegel



Anfang Januar 1892 sollte Siegel eine neunmonatige Haftstrafe
im  Zuchthaus  Siegburg,  einer  ehemaligen  Irrenanstalt,
antreten.  Fünf  weitere  Anklagen  standen  noch  aus.  Ludwig
Schröder riet seinem Freund zur Flucht. Am 12.Januar 1892
machte sich Siegel aus Dorstfeld davon. Erste Station seines
Asyls:  London.  Hier  halfen  dem  mittlerweile  steckbrieflich
Gesuchten  Friedrich  Engels  und  Julius  Motteler  bei  der
Übersiedlung nach Schottland, wo Siegel im Bergbau Arbeit fand
und bald seine Familie nachreisen lassen konnte.

Beim alten Engels hat Siegel einen guten Eindruck gemacht:
„Das ist doch mal wieder ein deutscher Arbeiter, mit dem man
sich vor allen anderen Nationen sehen lassen kann.“ Er empfahl
Siegel  eindringlich  die  englische  Sprache  zu  lernen  und
„täglich, wenn nicht stündlich“ Kontakt zu den schottischen
Arbeitern zu halten.

Als  Mitglied  der  Bergarbeitergewerkschaft  und  der
sozialistischen Independent Labour Party (ILP) beteiligte sich
August  Siegel  an  zahlreichen  Streiks  der  britischen
Bergarbeiterbewegung.  Auch  hier  wurde  er  als  Streikführer
gemaßregelt.  Als  deutscher  Asylant  verlor  er  während  des
Ersten  Weltkrieges  seinen  Arbeitsplatz.  Bald  folgte  die
Ausweisung als „lastiger Ausländer“.

Ausweisung und Rückkehr ins Ruhrgebiet

Im Januar 1919 kehrte Siegel ins Ruhrgebiet zurück. In Bochum,
in  der  Hautpverwaltung  des  Bergarbeiterverbandes,  arbeitete
der humorvolle Graubart noch bis zu seiner Pensionierung 1929.
Er starb im Alter von 80 Jahren am 5.Oktober 1936.

Geprägt durch die Aufbruchstimmung der frühen Sozialdemokratie
sowie  etlicher  Arbeitskämpfe  verkörperte  August  Siegel  die
Gründergeneration  der  heutigen  Gewerkschaften.  Sein  Leben
umfaßt  eine  Periode  der  Arbeiterbewegung,  die  vom
Sozialistengesetz, dem ersten Massenstreik 1889 und den ersten
stabilen  Gewerkschaftsorganisationen  bis  zur  kampflosen



Zerschlagung der Gewerkschaften durch den Faschismus reicht.
Ein Gewerkschaftsbeamter, ein Apparatschik ist August Siegel
nie geworden. Weil die Gewerkschaft als Organisation erst mit
ihm  aufgebaut  wurde  und  weil  für  ihn  die  Sache  selbst
wichtiger  war  als  die  eigene  Karriere.

Durch und durch Sozialist und Idealist

Bernhardine  Gierig,  88  Jahre  alt,  hatte  Siegel  in  den
zwanziger Jahren über ihren Vater persönlich kennengelernt.
Tief  beeindruckt  erzählt  sie  heute  noch:  „Siegel  war  ein
richtiger  Mensch.  Er  machte  kein  Theater  daraus,  daß  er
gelitten hat für die Bewegung; er wollte keinen Profit aus der
Sache schlagen. Er war sozialistisch gesonnen durch und durch.
Ein wirklicher Idealist.“

Die  Heilige  Barbara  wird  an  diesem  Pionier  der
Bergarbeiterbewegung sicher ihre helle Freude gehabt haben.

Der Roboter, dein Freund und
Helfer  –  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“  in  der
Dortmunder DASA umgekrempelt
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
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Die Drohne (bzw. der Lastencopter) mit dem schönen Namen
„Papillon“,  entworfen  und  erzeugt  vom  Remscheider
Designbüro Reichert, ausgestellt in der Dortmunder DASA.
(Foto: Bernd Berke)

Hier auf dem Tisch liegt eine geradezu filigran wirkende,
offenbar  ungemein  wendige  Drohne  als  zukunftsträchtiges
Transportmittel; dort drüben summt ein 3-D-Drucker, der wie
von Zauberhand neue Gegenstände hervorbringt – von der Vase
bis zur Porträtbüste des Erfinder-Genies Leonardo da Vinci.
Beispielsweise.  Sind  das  schon  Boten,  die  die  Zukunft
ankündigen?

Bald  werden  solche  Geräte  wohl  auch  vermehrt  in  den
Privatbereich vordringen. Es scheint fast so, als erwarte uns
eine  rundum  schöne  neue  Welt,  derer  wir  uns  nur  noch
leichthändig  bedienen  müssen.

Doch gemach! Gar so unproblematisch verhält es sich denn doch
nicht mit den künftigen „Neuen Arbeitswelten“. Werden da nicht
viele Arbeitsplätze verschwinden, wird es nicht wieder einmal
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etliche Verlierer der Modernisierung geben? Und überhaupt: Wie
wird sich das Menschenbild verändern?

Das Thema sollte einen jedenfalls interessieren. Einesteils
aus generellem Interesse an den Zeitläuften – und überdies
ganz besonders, wenn Kinder im näheren oder nächsten Umkreis
leben, deren weitere Lebenswege einem sehr am Herzen liegen.

Vorläufer war schon 18 Jahre alt

Mithin hat sich die Dortmunder Arbeitswelt Ausstellung (DASA)
ein (ge)wichtiges Thema ausgesucht. Sie hat es auch bisher
schon  behandelt,  freilich  auf  dem  Stand  der  Hannoverschen
Weltausstellung  Expo  aus  dem  Jahre  2000.  In  Sachen
Zukunftsschau  ist  das  eine  Ewigkeit.  Jetzt  aber  ist  der
entsprechende Teil der Dauerausstellung nach gründlichem Umbau
erst  einmal  wieder  auf  aktuellem  Stand,  sofern  sich  das
überhaupt  sagen  lässt.  Vielleicht  gibt’s  ja  morgen  schon
wieder die nächste Kehrtwende, die einstweilen allenfalls in
avancierten  Forschungsstätten  oder  in  der  Science-Fiction-
Literatur erwogen wird.

Schon das Ausstellungs-Design wirkt nun ungleich luftiger und
leichter.  Was  bisher  recht  düster,  ernst  und  erdenschwer
daherkam,  sieht  jetzt  allseits  durchlässig  und  transparent
aus. Eine zu solcher Offenheit passende Grundannahme der vom
Zürcher Architekturbüro Holzer Kobler eingerichteten Abteilung
lautet, dass wir die Zukunft, die ohnehin kommt, mit einiger
Zuversicht in die Hände nehmen und gestalten sollen. Ende
offen.



3-D-Drucker bei der Arbeit:
Hier  entsteht  eine
Kunststoff-Vase. (Hersteller
Membino  GmbH,  Elmshorn  /
Foto:  Bernd  Berke)

Die Visionen von (vor)gestern

Der Rundgang beginnt mit Zukunfts-Vorstellungen von gestern,
genauer:  technischen und gesellschaftlichen Utopien, wie man
sie sich in den letzten 150 Jahren ausphantasiert hat. Eine
gar hübsche, teils frappierende, teils bizarre Galerie aus
rund  200  Bildern  ist  dabei  herausgekommen.  Visionen
sondergleichen. Die wenigsten sind so eingetroffen wie ehedem
gedacht.  Und  doch  müssen  solche  Zukunftsträume  sein.  Der
Mensch möchte halt wissen, wo es langgeht. Auch wenn er oft
pfeilgerade  daneben  zielt.  Wenn’s  nach  manchen  Vorhersagen
gegangen  wäre,  so  würden  wir  zum  Beispiel  allesamt  unter
Wasser leben oder – jeder mit eigenem Fluggerät – ständig
durch die Lüfte schweben.

Bloß vorsichtig mit den Prognosen sein

In der DASA hat man drei Megatrends ausgemacht, die fraglos
unsere  Zukunft  bestimmen  werden:  demographischer  Wandel,
Globalisierung,  Digitalisierung.  Große  Schlag-Worte.  Fragt
sich „nur“ noch, wie sich diese Tendenzen auswirken werden.
Auf dem prognostischen Glatteis bewegt sich die Ausstellung
allerdings nur ganz vorsichtig, keinesfalls kühn. Man hat das
Ganze „modular“ aufgebaut, so dass auf etwaige Trendwenden
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schnell mit neuen Objekten reagiert werden kann. Das ganze
soll Labor-Charakter haben und den einen oder anderen Impuls
setzen, aber bloß keinen festen Vorgaben folgen. So bleibt es
hie und da auch ein wenig vage.

Die Technik und das menschliche Maß

Zwischendurch ertönen fiktive „Stimmen aus der Zukunft“, denen
man – unter Akustik-Würfeln sitzend – entspannt als Hörstücken
lauschen  kann.  Hauptsächlicher  Themenstrang:  Was  wird  die
abermals  entfesselte  Technik  der  „Industrie  4.0“  mit  dem
Menschen  machen?  Außerdem  tragen  Schauspieler  per  Video
individuelle  Stellungnahmen  zur  Wertedebatte  und  zur
Folgenabschätzung vor. Hier geht es eben nicht bloß um die
Fortschreibung  technischer  Tendenzen,  sondern  mindestens
ebenso sehr ums menschliche Maß. Wäre das schön, wenn die
Wirtschaftslenker solchen Vorstellungen folgen würden!

Visionärer  Bildschirm-Blick
in  eine  Fabrik,  in  der
Roboter  der  neuesten
Generation  zu  Werke  gehen.
(DASA / Robert Bosch GmbH /
Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  aus  kubischen  Grundformen  entwickelte,  farbenfrohe
Ausstellungs-Architektur  (Statements:  „Die  Zukunft  wird
bunter“  /  „Die  Zukunft  wird  femininer“)  besteht  aus  vier
Themen-Inseln,  allesamt  offenbar  dicht  am  Puls  der
gegenwärtigen  Zeit.  Da  kann  man  –  vorerst  in  virtuellen
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Szenarien  –  Entwürfe  von  Industrie-Robotern  der  neuesten
Generation  besichtigen,  die  innig  mit  den  Menschen
interagieren,  ja  hie  und  da  mit  beinahe  mit  ihnen
zusammenwachsen, sich ihnen jedenfalls sensorisch anbequemen.
Der Roboter, dein Freund und Helfer. Ein fast schon wieder
etwas  gestrig-mechanisch  anmutendes  „Exo-Skelett“  (verleiht
den Muskeln ungeahnte Zusatzkräfte) ist auf diesem Felde nur
der Anfang.

Noch’n Anlauf zum „papierlosen Büro“

Da gibt es einen futuristischen Bildschirm-Arbeitsplatz aus
lauter Displays, wie er gerade erst als Pilotprojekt auf den
Weg  gebracht  wird.  Aber  bitte  sehr,  nehmen  Sie  schon  mal
Platz, hier nimmt erneut der Traum vom völlig papierlosen Büro
Gestalt an. Ja, lachen Sie nur, Sie werden schon sehen! Für
„digitale Nomaden“ gibt es derweil einen besonders robusten
Laptop,  der  noch  im  entlegensten  Winkel  der  Welt  mit
Sonnenenergie betrieben werden kann. Auch geht es um jene
digitalen  Mikrojobs,  die  für  erbärmliche  Cent-Beträge
jederzeit  und  überall  ausgeführt  werden  können  –  derzeit
vorzugsweise  in  Indien,  wo  man  von  solchen  Winz-Löhnen
einigermaßen existieren kann.

Federleichte Flug- und Rolldrohne, made in Dortmund

DASA-Kurator Peter Busse mit
der in Dortmund entwickelten
Flug-  und  Rolldrohne
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„Bin:Go“.  (Foto:  Andreas
Wahlbrink/DASA)

Ein  staunenswertes  Stück  ist  quasi  „nebenan“  in  Dortmund
entwickelt worden, beim Fraunhofer Institut für Materialfluss
und Logistik: Diese ballförmige, federleichte Drohne namens
„Bin:Go“  segelt  nur  bei  Bedarf  über  Hindernisse  hinweg,
ansonsten rollt sie sanft daher und verletzt niemanden. Stellt
man sich das massenhaft auf unseren Straßen und Plätzen vor,
mutet es allerdings schon ein wenig gespenstisch an. Doch
vorerst  ist  das  Ding  wohl  vor  allem  zwischen  Großregalen
unterwegs. Das Runde muss eben ins Eckige.

Eine weitere Drohne, übrigens auch weitgehend aus dem 3-D-
Drucker geschlüpft, ahmt mit ihren Strukturen den biologischen
Knochen-  und  Sehnenbau  nach,  ihre  Glieder  sind  innen
wabenartig hohl, daher wiegt sie bei einiger Spannweite nur 30
Kilogramm, übt aber gleichwohl kräftigen Schub aus.

Der Avatar mit der gelben Hose

Das Ganze soll Laborcharakter haben. Und so können Besucher an
interaktiven Zwischen-Stationen ihre Auffassungen einbringen
und sich schließlich als Avatare mit bestimmten Haltungen zur
Zukunft  entwerfen.  Welche  Gesellschaft  dabei  herauskommen
könnte, zeigt sich auf einem großen Bildschirm, der die Daten
und Figuren kombiniert. Wer etwa beim Koordinaten-Resultat „H
8“ landet, gilt als optimistisch. Lustige Zuordnung: Wer bei
der Befragung am Touchscreen Kulturinteresse bekundet, bekommt
als  Avatar  sogleich  eine  gelbe  Hose  verpasst.  Finde  den
Zusammenhang…

Wer  rastet,  der  rostet.  Kaum  ist  die  Abteilung  „Neue
Arbeitswelten“ fertig umgekrempelt, kommt die nächste dran:
„Helfen  und  Heilen“  zur  Zukunft  von  Medizin  und  Pflege
schließt  jetzt  für  zwei  Jahre  und  soll  2020  runderneuert
wieder öffnen.



DASA Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg
1-25. Dauerschau, Abteilung „Neue Arbeitswelten“. Geöffnet Mo-
Fr 9-17, an Wochenenden und Feiertagen 10-18 Uhr. Standard-
Ticket 8 Euro, ermäßigt 5 Euro. Tel.: 0231 / 9071-2479

www.dasa-dortmund.de

 

(Fast)  alles  über  „Kunst  &
Kohle“:  17  Museen  in  13
Revier-Städten  stemmen
Mammutprojekt  zum  Ende  der
Zechen-Ära
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Schwarz.  Schwarz.  Schwarz.  Es  ist,  in  mancherlei
Schattierungen  bis  hin  zu  diversen  Grauwerten,  der
beherrschende  „Farb“-Ton  dieses  wahrlich  ausgedehnten
Ausstellungsreigens.

http://www.dasa-dortmund.de
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Weiße Nymphen am Fuße einer Kohlehalde: Blick auf Alicja
Kwades Installation „Die Trinkenden“ im Museum Ostwall
im Dortmunder „U“. (Foto: Bernd Berke)

Hie  und  da  erscheint  die  Finsternis  schon  im  Titel:
Schlichtweg  „Schwarz“  lautet  er  im  Bochumer  „Museum  unter
Tage“,  „Reichtum:  Schwarz  ist  Gold“  heißt  es  derweil  im
Duisburger Lehmbruck-Museum. Anderwärts dominiert das Schwarz
jedenfalls  die  verwendeten  Materialien  oder  wird  durch
vielfältige  Kontraste  und  sozusagen  durch  Legierungen
anverwandelt.  Wirklich  kein  Wunder,  denn  es  geht  ja  im
gesamten Revier um „Kunst & Kohle“.

Der Ausstellungssommer 2018 hat durchaus fordernden Charakter.
Kulturbeflissene müssen sozusagen alles geben (bekommen dafür
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aber auch etliches geboten): In den letzten Tagen eröffneten
eine  raumgreifende  Schau  zur  Geschichte  des  Steinkohle-
Bergbaus in Essen und ein fünffach aufgefächertes Friedens-
Projekt in Münster. Wir berichteten jeweils. Hier und jetzt
aber geht es um eine weitere Unternehmung, die sich aufs Ende
des deutschen Bergbaus bezieht und insgesamt alles andere von
den  Dimensionen  her  in  den  Schatten  stellt:  Gleich  17
Ausstellungshäuser in 13 Städten des Ruhrgebiets vereinen ihre
Kräfte just zum revierweiten Ereignis „Kunst & Kohle“, das an
den meisten Orten bis zum 16. September dauert.

Hilfreiches Netzwerk der RuhrKunstMuseen

Ohne das gemeinsame Netzwerk jener 20 „RuhrKunstMuseen“, die
seit 2008 – damals im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010
– zunehmend kooperieren, wäre der Kraftakt so nicht möglich
gewesen. Auf diese Strukturen ließ sich aufbauen, als es darum
ging, das weitläufige Themenfeld in aller Vielfalt, Breite und
Tiefe darzustellen. Das Ganze soll natürlich auch touristisch
beworben werden. Die nicht nur insgeheime Hoffnung: Wer für
die Kunst ins Revier kommt, wird hier vielleicht auch ein
bisschen „Kohle“ ausgeben.

Gruppenbild vor dem bereits
teilweise  verhüllten  Herner
Schloss  Strünkede:
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Direktor(inn)en  diverser
Kunstmuseen  des  Ruhrgebiets
und  Vertreterinnen  der
beteiligten  Stiftungen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Sprachspielchen  beiseite.  Schon  seit  2011  liefen  die
Vorarbeiten zu „Kunst & Kohle“, bereits seit 2007 sah man ja
das epochale Datum der letzten Zechenschließungen in Bottrop
und  Ibbenbüren  unweigerlich  kommen.  Also  kann  man  jetzt
(inklusive museumseigener Mittel) auf einen stolzen Etat von
2,5 Millionen Euro zurückgreifen und Arbeiten von rund 150
Künstler(inne)n  auf  insgesamt  20000  Quadratmetern
Ausstellungsfläche  zeigen.

Hauptförderer  ist  mit  750.000  Euro  einmal  mehr  die  RAG-
Stiftung,  die  vor  allem  gegründet  wurde,  um  die  enormen
„Ewigkeitskosten“ (Grundwasserschutz etc.) nach dem Ende des
Bergbaus zu tragen, welche jährlich rund 220 Millionen Euro
ausmachen  dürften.  Das  Stiftungsvermögen  liegt  allerdings
auch,  wie  es  in  vornehmer  Diskretion  hieß,  im  „niedrigen
zweistelligen Milliardenbereich“, so dass auch noch dies und
das für Kultur und Bildung übrig bleibt. Außerdem sind bei
„Kunst & Kohle“ u. a. die Kunst Stiftung NRW und die Brost
Stiftung mit an Bord.

Im  Bottroper  Josef  Albers
Museum:  Bernd  und  Hilla
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Becher  „Fördertürme“
(Fotografien,  1972-83)  (©
Estate Bernd & Hilla Becher,
vertreten durch Max Becher,
Courtesy Die Photographische
Sammlung/SK  Stiftung  Kultur
–  Bernd  und  Hilla  Becher
Archiv,  Köln,  2018)

Wie bekommt man das in den Griff?

Das sind fürwahr imponierende Zahlen und Fakten. Doch wie
bekommt  man  das  gesamte,  nahezu  monströse  Unterfangen  als
Besucher (oder Berichterstatter) „in den Griff“? Wie kann man
sich welche Schneisen schlagen?

Wie zu hören war, schicken sich mehrere Regional-Zeitungen an,
mit all den einzelnen Ausstellungen gleichsam in Serie zu
gehen  und  so  auch  das  von  Journalisten  gefürchtete
„Sommerloch“ Stück für Stück zu füllen. Glückauf dazu! Wir
bringen hingegen einen schier endlosen „Riemen“, der dennoch
nur Hinweise und Stichworte enthalten kann…

Die einstige Bergbaustadt Hamm ist leider nicht dabei

Im  Duisburger  Lehmbruck-
Museum  zu  sehen:  William
Kentridge  „Drawing  for
Mine“,  Kohlezeichnung
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(1991).  (©  William
Kentridge)

Einstweilen muss ich freimütig bekennen, nicht etwa alle 17
Ausstellungen  gesehen  zu  haben.  Das  kann  –  außer  dem
federführenden  Koordinator  Prof.  Ferdinand  Ullrich  (vormals
Leiter der Kunsthalle Recklinghausen) – bisher wohl niemand
von sich behaupten. Es ist ja auch schön, die Auswahl unter so
vielen Optionen zu haben. Zur Erschließung größerer Bereiche
werden (kostenlose!) Bustouren angeboten, die jeweils zu drei
Ausstellungen führen. Ich habe fürs Erste eine westfälische
Route im östlichen Ruhrgebiet vorgezogen – mit den Stationen
Herne, Dortmund und Unna.

Apropos  Ost-Revier:  Hamm,  früher  eine  ausgesprochene
Bergbaustadt  mit  mehreren  großen  Zechen  (Sachsen,  Radbod,
Heinrich  Robert)  ist  aus  unerfindlichen  Gründen  nicht  am
Projekt  beteiligt.  Freilich  war  das  dortige  Gustav-Lübcke-
Museum  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  mit  personeller
Kontinuität gesegnet. In Hagen, dessen zwei Kunstmuseen auch
nicht  mitmachen,  hat  man’s  eh  weniger  mit  der  Steinkohle
gehabt. Sonst aber sind praktisch alle Ecken und Enden der
Region mit von der Partie.

Spektakuläre Verhüllung des Herner Schlosses mit Jutesäcken

Nun geht’s aber auf die Tour:

In Herne ist das größte und spektakulärste Kunst-Signal schon
aus  einiger  Entfernung  sichtbar.  Dort  hat  der  aus  Ghana
stammende Ibrahim Mahama, der auch schon die letzte documenta
bereicherte, große Teile des Schlosses Strünkede unter dem
bezeichnenden  Titel  „Coal  Market“  mit  Jutesäcken  verhüllt.
Anders als Christo, ist es ihm nicht in erster Linie um die
ästhetische oder gar ästhetisierende Wirkung zu tun, seine
Arbeit ist vor allem mit gesellschaftlicher und politischer
Bedeutung aufgeladen.



Die in Asien gefertigten, überwiegend in Afrika verwendeten,
nunmehr zerschnittenen und sodann in vielen Arbeitsstunden von
freiwilligen  Helfern  miteinander  vernähten  Jutesäcke  sind
sichtlich gebrauchte Exemplare, sie riechen buchstäblich noch
nach  dem  Schmutz  und  nach  der  Knochenarbeit  auf  den
Transportwegen  durch  Afrika  und  auf  interkontinentalen
Strecken.  In  etlichen  Säcken  wurde  tatsächlich  Kohle
transportiert  (etwa  von  Afrika  nach  Europa),  in  anderen
beispielsweise  Lebensmittel.  Wenn  ein  eher  herrschaftliches
Gebäude wie das Schloss damit verhüllt wird, ist dies eine
nachdrückliche,  auch  provokante  Erinnerung  an  globale
Kapitalströme  und  weltweiten  Warenverkehr,  in  dem  vielen
Ländern hauptsächlich die Drecksarbeit bleibt.

Trotzdem freut man sich in Herne über den ungewohnten Anblick.
Das Schloss ist nämlich beliebte Kulisse für viele Hochzeiten.
Es soll Brautpaare geben, die es kaum noch erwarten können,
hier und möglichst bald zu heiraten, denn so besonders wird
das alte Gemäuer später wahrscheinlich nie wieder aussehen…

Die Verwandlung von Holz durch Feuer

Weiter zur zweiten Station in Herne: In den Flottmann-Werken
wurde einst der Abbauhammer erfunden und produziert, mit dem
die  Massenproduktion  in  den  Revierzechen  recht  eigentlich
begonnen hat. Heute sind von den vielen Werksgebäuden „nur“
noch  die  Flottmannhallen  übrig.  Dort  stellt  jetzt  der
englische Bildhauer und Zeichner David Nash seine Arbeiten
aus, die gerade in dieser lichten Ausstellungshalle wunderbar
zur Geltung kommen. Sie fügen sich derart gut zum Generalthema
Kohle,  dass  man  meinen  könnte,  es  seien  eigens  hierfür
ausgeführte Auftragsarbeiten. Doch das ist nicht der Fall.



Blick in die Ausstellung von
David  Nash  in  den  Herner
Flottmann-Hallen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Nash  ist  vorwiegend  Holzbildhauer,  doch  seine  in  Herne
präsentierten  Skulpturen  haben  gleichwohl  die  Anmutung  von
Steinkohle-Produkten.  Er  rückt  dem  Holz  mit  Kettensägen,  
Bunsenbrennern, zuweilen auch mit Flammenwerfern zuleibe und
lässt es allseits gezielt verkohlen. Vorzugsweise sind die
Skulpturen  nicht  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  großen
Stück herausgearbeitet. Aus all dem ergibt sich ein anregendes
Wechselspiel  zwischen  natürlichen  Oberflächen  (Risse  und
Sprünge im Holz) sowie geometrischen Figurationen. Hier und in
Nashs Zeichnungen wird man gewahr, wie vielfältig die Valeurs
zwischen Schwarz, Grau und Weiß sind.

Auf nach Dortmund, durch den üblichen Nachmittagsstau. Hier
geht es ins Museum Ostwall im Dortmunder „U“, sechste Etage.
Edwin Jacobs, Direktor des Hauses, ist zugleich Sprecher des
eingangs erwähnten Verbundes der RuhrKunstMuseen.

Bergmännische  Laienkunst  im  Kontrast  zu  professionellen
Positionen

Bergbau gilt gemeinhin als Männersache, doch hier haben sich
drei Kuratorinnen Aspekten des Themas gewidmet: Regina Selter
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(stellv.  Direktorin),  Karoline  Sieg  und  Caro  Delsing.  Sie
haben nicht nur ermittelt und in einer Karte visualisiert,
dass es in der Hoch(ofen)zeit der 50er/60er Jahre in Dortmund
15  fördernde  Zechen  gegeben  hat.  Sie  haben  zudem  die
Geschichte  des  Museums  erforscht  und  herausgefunden,  dass
Leonie  Reygers,  die  Gründungsdirektorin  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg, ein Faible für naive Kunst und Laienkunst hatte.
Demgemäß  richtete  sie  einen  entsprechenden
Sammlungsschwerpunkt ein. Naive Kunst aus Paris zeigte sie
schon 1952 unter dem heute treuherzig klingenden Titel „Maler
des einfältigen Herzens“.

All das war Anlass genug, um im ersten Teil der Ausstellung
die Bilder einiger naiver Künstler aus der Ostwall-Sammlung
und  vor  allem  Beispiele  fürs  Schaffen  bergmännischer
Laienkünstler zu versammeln. Gewiss, manche von ihnen haben zu
einem  eigenen  Stil  und  eigenen  Ausdrucksformen  gefunden.
Dennoch deutet schon die drangvoll enge „Petersburger Hängung“
darauf hin, dass die künstlerische Wertschätzung für diese
Arbeiten insgesamt auch ihre Grenzen hat. Es sind teilweise
etwas unbedarfte Idyllen. Doch ein paar Bilder künden auch von
Ängsten und Alpträumen der Arbeitswelt.

Wenn Dinge des Bergbaus zu abstrakten Mustern geraten

Es  geht  ein  deutlicher  Riss  durch  diese  Dortmunder
Ausstellung, der auch gar nicht gekittet werden soll. Getrennt
durch einen Kreativbereich, in dem Besucher sich einschlägig
betätigen können, folgen als Teil zwei einige gegenwärtige
künstlerische  Positionen,  die  denn  doch  völlig  andere,
ungleich reflektiertere Zugänge zum Thema Kohle eröffnen –
freilich sozusagen „von außen“ her, aus der Perspektive des
professionellen Kunstbetriebs und lange nach der eigentlichen
Zechenzeit.



Abstrakte  Wirkung
aufgehängter
Bergmannskleidung in
der  Waschkaue:
Andreas  Gursky
„Hamm, Bergwerk Ost“
(2008),  C-Print  (©
Andreas Gursky / VG
Bild-Kunst,  Bonn
2017/18  –  Courtesy
Sprüth Magers)

Das Spektrum reicht hier von Andreas Gurskys Fotografie „Hamm,
Bergwerk Ost“, der die aufgehängte Bergmannskleidung in der
Waschkaue zu einer geradezu abstrakten Komposition verwandelt,
beispielsweise  bis  zum  Bochumer  Künstler  Marcus  Kiel,  der
textile  Hinterlassenschaften  von  Bergmännern  zu  einer  –
ebenfalls abstrakt wirkenden – Wandinstallation von gehöriger
Größe zusammengefügt hat. Es sind dies originelle Bergbau-
„Denkmäler“ besonderen Zuschnitts – und von besonderer Güte.
Fron  und  Schweiß  der  bergmännischen  Maloche  haben  sie
allerdings  weit  hinter  sich  gelassen.

Die „Heilige Barbara“ als Modepuppe

Bemerkenswert  z.  B.  auch  die  Arbeiten  zweier  Frauen:  Die
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Modedesignerin  und  Künstlerin  Eva  Gronbach  hat  eine
gesichtslose Frauenfigur mit leichtem Sommerkleid auf einen
Haufen  mit  grober  Bergmannskleidung  postiert.  Bei  näherem
Hinsehen merkt man, dass auch die Frauenmode aus recycelter
Bergmannskluft gewonnen wurde. Überdies erweist sich die Figur
als Anspielung auf die „Heilige Barbara“, die Schutzpatronin
der Bergleute. Hier stellt sich recht deutlich die Frage nach
einer Zukunft jenseits des Bergbaus, auf die auch die gesamte
Ausstellungs-Serie zu gewissen Teilen abhebt. Nicht nur ein
mehr  oder  weniger  wehmütiger  Abschied  von  der  Kohle  soll
gefeiert werden, sondern man will erklärtermaßen auch Grüße in
die heraufdämmernde Zukunft aussenden. Wohl auch darauf spielt
der lokale Dortmunder Ausstellungstitel „Schichtwechsel“ an.

Installation  in  Dortmund:
Eva  Gronbachs  Arbeit  „Was
vergeht,  was  bleibt,  was
entsteht“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der zweite Frauenname folgt sogleich: Alicja Kwade fasziniert
mit  ihrer  Installation  „Die  Trinkenden“,  in  der  höchst
konventionelle Porzellan-Nymphen („weißes Gold“) am Fuß einer
Kohlehalde  („schwarzes  Gold“)  knien.  Daraus  erwächst  eine
durchaus rätselhafte Spannung. Wer mehr von dieser Künstlerin
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sehen will, hat dazu reichlich Gelegenheit: Das Kunstmuseum in
Gelsenkirchen  widmet  ihr  im  „Kunst  &  Kohle“-Kontext  eine
Einzelausstellung.

Überhaupt finden sich Querbezüge zwischen den Museen. Einen
losen Anknüpfungspunkt gibt es etwa nach Oberhausen, wo in der
Ludwiggalerie  Bergbau-  und  Kumpel-Figuren  im  Comic  das
Spezialgebiet sind. Auch in Dortmund sieht man eine Arbeit in
diesem Geiste: Stephanie Brysch, also eine weitere Frau, hat
ihre Collage „Unter Tage“ aus Comic-Figuren erstellt, die sich
allesamt unter die Erdoberfläche begeben.

In Dortmund drei Kuratorinnen, in Unna drei Künstlerinnen

Nun aber noch etwas weiter ostwärts nach Unna. Dort befindet
sich das weit und breit einmalige Zentrum für internationale
Lichtkunst mit etlichen „Ikonen“ des Metiers. Und siehe da:
Hier sind drei Künstlerinnen mit ihren Licht-Installationen
gar unter sich. Bergbau als Männersache? Das gilt längst nicht
mehr, wenn es um die ästhetischen Hinterlassenschaften und die
weiteren Aussichten geht.

Beitrag  im  Lichtkunstmuseum
Unna: Diana Ramaekers‘ Neon-
Installation  „Mijn  Berg“
(Mein Berg,  2015). (© Foto:
Sergé  Technau  Photograhy,
Courtesy by Diana Ramaekers)

Das  Lichtkunst-Museum  ist  thematisch  von  vornherein
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prädestiniert, geht es doch zum Rundgang durch die ehemalige
Linden-Brauerei  einige  Meter  abwärts  in  den  früheren
Gärkeller;  wenn  man  so  will:  unter  Tage.  Alle  drei
Installationen der meditativen Ausstellung „Down here – Up
there“  (Hier  unten,  dort  oben)  spielen  mit  wechselnden
Effekten von Licht und Dunkelheit.

Die  Niederländerin  Diana  Ramaekers  hat  rot  gefärbten
Neonröhren  montiert,  deren  Licht  langsam  entsteht  und
verlischt,  immer  und  immer  wieder  –  ein  geheimnisvoller
Energiefluss  in  der  Dunkelheit.  Nicola  Schrudde  hat  ihren
vielschichtigen  Raum  unter  dem  Titel  „Schwarzdichte“  mit
keramischen Plastiken und Videoloops so gestaltet, dass man
nur allmählich und schemenhaft erkennt, was sich da begibt.
Offenbar  werden  Kräfte  der  Natur  beschworen,  die  in  der
Zukunft des Ruhrgebiets wieder mehr hervortreten sollen.

Schließlich  Dorette  Sturms  raumfüllende  „Breathing  Cloud“,
eine atmende Wolke also, die stets an- und abschwillt. Sehr
sanftmütig kommt einem das vor – wie eine milde Verheißung.
Man mag an die einst so schwarzen Wolken denken, die „damals“
über dem Revier hingen. Nun füllen sie sich offenbar mit neuem
Leben. Und die Schwärze ist geschwunden.

_____________________________________________________________

„Kunst & Kohle“: je nach Stadt ab 2., 3., 5. oder 6. Mai
(Ausnahme: Küppersmühle in Duisburg erst ab 8. Juni). In den
meisten Museen bis zum 16. September (Ausnahmen: Dortmunder
„U“ nur bis 12. August, Museum Folkwang Essen nur bis 5.
August).

Die beteiligten Museen (nach Städte-Alphabet) und ihre Themen:

Kunstmuseum  (Bochum):  Andreas  Golinski  „In  den  Tiefen  der
Erinnerung“
Museum Unter Tage (Bochum): „Schwarz“
Josef  Albers  Museum  (Bottrop):  Bernd  und  Hilla  Becher  –
Bergwerke



Museum Ostwall im „U“ (Dortmund): „Schichtwechsel“ – von der
(bergmännischen) Laienkunst zur Gegenwartskunst
Lehmbruck-Museum (Duisburg): „Reichtum: Schwarz ist Gold“
Museum DKM (Duisburg): „Die schwarze Seite“
Museum Küppersmühle (Duisburg): Hommage an Jannis Kounellis
Museum Folkwang (Essen): Hermann Kätelhön – Ideallandschaft:
Ruhrgebiet
Kunstmuseum (Gelsenkirchen): Alicja Kwade
Flottmann-Hallen (Herne): David Nash
Emschertal-Museum / Schloss Strünkede (Herne): „Coal Market“ –
Verhüllung durch Ibrahim Mahama
Skulpturenmuseum Glaskasten (Marl): „The Battle of Coal“
Kunstmuseum (Mülheim/Ruhr): Helga Griffiths „Die Essenz der
Kohle“
Ludwiggalerie im Schloss (Oberhausen): „Glück auf! Comics und
Cartoons“
Kunsthalle (Recklinghausen): Gert & Uwe Tobias
Zentrum für Internationale Lichtkunst (Unna): „Down here – up
there“
Märkisches Museum (Witten): Vom Auf- und Abstieg

25 Euro (ermäßigt 15 Euro) kostet ein Kombi-Ticket, das auch
zum mehrmaligen Besuch aller Ausstellungen über den gesamten
Zeitraum berechtigt. Erhältlich in allen teilnehmenden Museen
und unter der Ticket-Hotline der Ruhr Tourismus GmbH: 01806/18
16 50.

Kostenlose Bustouren, jeweils zu drei beteiligten Museen (ca.
fünfeinhalb  Stunden  lang).  Termine  im  Ausstellungs-Booklet:
Anmeldungen  unter  buchungen@ruhrkunstmuseen.com  oder
telefonisch:  0203/93  55  54  723

Massiver Katalog in 17 Bänden im Wienand-Verlag, begrenzte
Auflage der Gesamt-Publikation im großen Schuber, ansonsten in
Einzelexemplaren für die beteiligten Museen erhältlich. Zur
ersten  Orientierung  gibt  es  zudem  ein  Gratis-Booklet  mit
knappen Infos zu allen Ausstellungen.



Alle weiteren Informationen unter:

www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html

Durchs „Schwarze Gold“ wurde
Europa hell und bunt: Schau
auf  Zeche  Zollverein
zelebriert  das  Kohle-
Zeitalter
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
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Bergmann  und  Grubenpferd  als  „Arbeitskameraden“,
Ruhrgebiet, 1937. (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum,
montan.dok)

Im Dezember ist Schicht im Schacht, dann wird mit Schließung
der Bottroper Zeche Prosper-Haniel das Steinkohle-Zeitalter im
Ruhrgebiet und damit in ganz Deutschland enden. Da sollte man
sich noch einmal bewusst machen, was die Kohle eigentlich
bedeutet hat. Jetzt gibt es Gelegenheit. Und wie!

Eine geradezu ausufernde Ausstellung in Essen schickt sich an,
uns  die  Sinne  zu  öffnen,  wenn  man  sich  denn  von  der
betäubenden  Menge  und  Vielfalt  nicht  ins  Bockshorn  jagen
lässt: „Das Zeitalter der Kohle“ heißt sie, laut Untertitel
erzählt  sie  (wohl  auch  wegen  entsprechender  Fördermittel)
„eine europäische Geschichte“, und zwar so ungefähr seit 1800
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bis heute. Die Macher wissen nicht einmal so ganz genau, ob
sie  nun  rund  1000  oder  1200  Exponate  zeigen.  Ist  ja  im
Endeffekt auch zweitrangig.

Treibstoff der Moderne

Ohne Kohle keine Moderne. Auf diese knappe Formel könnte man
den  „Parcours“  (so  sportlich  benennen  sie  in  Essen  den
Rundgang) auf mehreren Ebenen in der gigantischen Mischanlage
der Zeche Zollverein bringen. Beispielsweise hätte es ohne
Kohle keine künstlichen Farbstoffe gegeben. Plakativ gesagt:
Die Welt wurde bunt, während die Bergleute unter Tage schwarz
wurden. Eine grandiose Installation aus etwa 3000 bis 4000
Original-Fläschchen mit derlei Farbstoffen führt das Ausmaß
vor Augen. Auch hier hat wohl niemand exakt nachgezählt, es
kommt halt auf den optischen Gesamteindruck an.

Aus  Kohle  entstandene
Substanzen:  Mehrere  Tausend
Fläschchen  mit  künstlicher
Farbe  als  Installation  in
der  Essener  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die Welt wurde nicht nur bunter, sondern auch heller, denn die
Gaslaternen, die damals immer mehr Städte erleuchteten, hätte
es ohne Kohle so ebenfalls nicht gegeben. Ohne Kohle und ihre
Nebenprodukte wären schließlich auch die Anfänge der modernen
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Chemie  undenkbar  gewesen.  Da  reden  wir  unter  anderem  von
lebenswichtigen  Medikamenten.  Und  von  Düngemitteln.  Von
Bakelit. Und und und.

Keim des einigen Kontinents

Weit mehr noch: Mit Kohle wurden Dampfmaschinen angetrieben,
hernach auch Dampflokomotiven und Dampfschiffe. Also änderte
sich die Verkehrs-Infrastruktur grundlegend. Mit Kohle-Energie
wurden  sodann  auch  die  verheerenden  Kriege  des  20.
Jahrhunderts geführt, Kohle und Stahl galten als besonders
„kriegswichtig“.  Diesem  Aspekt  ist  ein  Extra-Kapitel  der
Ausstellung gewidmet.

Ein  Mobile  aus
bergmännischen
Arbeitsgeräten.  (©  Ruhr
Museum / Deimel + Wittmar)

Und wie war das noch mit Europa? Nun, die Kohle, sprich die
Gründung der Montanunion im Jahr 1951, stand am Beginn des
europäische  Einigungsprozesses.  Der  Impuls,  der  dahinter
stand:  Nie  wieder  sollten  auf  diesem  Kontinent  Kriege  um
Energie geführt werden. Ohne Kohle auch keine EU? Hört sich
gewagt an, aber in den Anfängen ist was dran. In Essen kann
man jetzt das staunenswert gut erhaltene Gründungsdokument des
europäischen  Kohleverbundes  sehen  –  u.  a.  mit  den
Unterschriften von Robert Schuman und Konrad Adenauer, der
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nicht  als  Kanzler,  sondern  in  seiner  damals  zusätzlichen
Eigenschaft als Außenminister signierte.

Gewichtiger  Auftakt  zum
Rundgang:  sieben  Tonnen
schwerer  Kohlebrocken,
zumindest in Deutschland der
größte. (Foto: Ruhr Museum /
Deimel + Wittmar)

Gewaltige Geschichten

Man ahnt: Die Bedeutung der Kohle kann schwerlich überschätzt
werden, sie hat tatsächlich ein ganzes Zeitalter geprägt, im
Ruhrgebiet und anderswo bis tief in die Sozialstrukturen und
in den Alltag hinein. Gewaltige Geschichten von Migration,
Klassenkämpfen und Naturzerstörung sind hierbei zu erzählen.
Was freilich gleichfalls stimmt: Die Kohlegewinnung hat auch
einige Waldstücke gerettet, denn sonst wäre viel mehr Holz
verbrannt worden.

All diese Phänomene – und einige Verzweigungen mehr – werden
in der Schau aufgegriffen, für die das Ruhr Museum und das
Deutsche Bergbau-Museum Bochum ihre eh schon gehörigen Kräfte
vereint haben, als Hauptförderer tritt zudem die RAG-Stiftung
in  Erscheinung.  Der  Gesamtetat  beträgt  deutlich  über  2
Millionen Euro, bei 80.000 Besuchern wäre man finanziell „aus
dem  Schneider“.  Heinrich  Theodor  Grütter,  Chef  des  Ruhr
Museums, wäre sicherlich noch zufriedener, wenn um die 100.000
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kämen.

Originellster  Zugang  zur
Schau: die 150 Meter lange
Fahrt mit der Standseilbahn,
hier  ein  Blick  auf  die
Strecke. (Foto: Bernd Berke)

Zugang auch per Standseilbahn

Falls es so viele Besucher sein werden, so müssten sie sich
beim originellsten Zugang per Standseilbahn (150 Meter) gewiss
auf längere Wartezeiten einrichten, denn hier können immer nur
wenige Leute auf einmal zusteigen. Aber man kann ja auch mit
dem Aufzug ganz nach oben fahren, wo die Schau beginnt und
dann  etagenweise  abwärts  führt.  So  geht  es  sich  allemal
bequemer,  als  wenn  man  „bergauf“  müsste.  Außerdem  ist  es
themengerecht, denn man kann sich dabei Gänge und Fahrten in
die Tiefe besser vorstellen. Rein theoretisch, versteht sich.

Der immense Aufwand ist jedenfalls angemessen. Denn derart
vielfältig ist die Themenpalette, dass natürlich selbst über
1000  Ausstellungsstücke  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das
Spektrum in aller Breite und Tiefe darzustellen. So erschöpft
sich selbst diese streckenweise strapaziöse Groß-Inszenierung
notgedrungen in lauter Hinweisen und Anspielungen, die füglich
zu ergänzen wären. Will man mehr Durchblick und Zusammenhang,
so  wird  man  sich  wohl  den  Katalog  zulegen  und/oder  eine
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Führung buchen müssen. Auch wäre ein mehrfacher Besuch ratsam.
Dann  kann  man  sich  auch  eingehender  den  Grundsatzfragen
widmen,  wie  etwa  der,  warum  Menschen  eigentlich  auf  die
wahnwitzige Idee gekommen sind, derart brachial in die Tiefen
der Erde vorzudringen.

Technikgeschichtliches
Zeugnis ersten Ranges:
Dampfzylinder  der
Feuermaschine  Saline
Königsborn  (heute
Unna),  1797/99.  (©
Deutsches  Bergbau-
Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:
Rainer  Rothenberg)

Kohlegürtel von England bis zur Ukraine

Um  1750/1800  begann  zwar  in  einem  europäischen  West-Ost-
Gürtel,  der  schließlich  von  England  über  Nordfrankreich,
Belgien und das Ruhrgebiet bis in die Ukraine reichte, das
eigentliche Kohle-Zeitalter mit zusehends intensiverem Abbau.
Doch blickt die Ausstellung gleich eingangs noch viel weiter
zurück, nämlich um einige Millionen Jahre, als das nachmalige

https://www.revierpassagen.de/49852/durchs-schwarze-gold-wurde-europa-hell-und-bunt-schau-auf-zeche-zollverein-zelebriert-das-kohle-zeitalter/20180427_1512/zdk_bild_16


„Schwarze Gold“ ursprünglich aus Farnwäldern entstanden ist.
Man  hat  eine  australische  Sorte  aufgetrieben,  die  den
damaligen Gewächsen recht ähnlich sein soll. Daneben thront
ein kolossales Stück Kohle, es ist wohl mindestens das größte
in Deutschland, wenn nicht noch weiterer Superlative würdig:
Sieben Tonnen wiegt der Würfel, er wäre längst gebröckelt,
hielte ihn nicht Epoxidharz zusammen. Das Schaustück wurde –
abseits der üblichen Produktion – anno 2016 abgebaut.

Ein Mobile aus Arbeitswerkzeug

So  ist  man  denn  eingestimmt  auf  die  Inszenierungen  der
(Stuttgarter)  Gestaltungs-Agentur  „Space  4“,  die  sich
beispielsweise  ein  Riesen-Mobile  aus  bergmännischem  Gerät
ausgedacht  und  implantiert  hat.  Überhaupt  bietet  die
Ausstellung  etliche  imponierende  Schauwerte  und  Punkte  zum
Innehalten. So manches Objekt verströmt überdies die Aura des
Authentischen, die über das rein Museale hinausweist. Leitidee
im Kernbestand der Ausstellung ist die vielfältige Bedeutung
von Feuer, Wasser, Luft und Erde für den Bergbau. Man geht
also ganz elementar ans Thema heran.

Lebensrettender Schuh

Welche weiteren Stücke soll man aus der Fülle nun besonders
hervorheben? Das Ensemble der historischen Gaslaternen, die
über den Köpfen der Besucher schweben? Die Wandtapete mit
Darstellung  der  Eisenbahn  von  St.  Ètienne  nach  Lyon?  Die
internationale  Gemäldegalerie  mit  Porträts  steinreich
gewordener „Schlotbarone“? Die vielen prägnanten Fotografien,
die  vom  Alltag  der  Bergleute  und  von  nahezu  mörderischen
Arbeitsbedingungen  zeugen?  Vielleicht  jenen  unscheinbaren
Arbeitsschuh  des  Hauers  Fritz  Wienpahl,  der  1930  in  der
Castroper Zeche Victor verschüttet wurde und just diesen Schuh
als  lebensrettendes  Trinkgefäß  verwenden  konnte?  Die
gewaltigen  Gerätschaften  auf  dem  Freigelände  um  die
Mischanlage,  die  als  eine  Art  Skulpturenpark  präsentiert
werden? Oder jenes Dokument, welches belegt, dass sich schon



1962  in  Essen  eine  Interessengeminschaft  gegen
Luftverschmutzung  im  Revier  formierte?

Dieser Arbeitsschuh war für
den  verschütteten  Hauer
Fritz  Wienpahl  1930  in
Castrop  das  lebensrettende
Trinkgefäß.  (©  Deutsches
Bergbau-Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Wehmut und Zukunft

Doch vergessen wir nicht die eher unspektakulären Momente, die
das  Ganze  einrahmen:  Ganz  zu  Beginn  blicken  wir  in  die
gleichermaßen erschöpften und stolzen Gesichter von Bergleuten
direkt  nach  der  Schicht;  am  Schluss  sehen  wir  Video-
Aufzeichnungen ehemaliger Kumpel, die darüber nachdenken, was
das Ende des Bergbaus für sie und für die Region bedeutet.
Einer  sagt  fassungslos:  „Da  stehsse  da.  Wat  machsse  denn
jetz?“ Überhaupt vernimmt man da viel Wehmut und Resignation,
gegen die all die vielen Kohle-Kulturprojekte dieses Jahres
unter  dem  Strukturwandel-Motto  „Glückauf  Zukunft!“  angehen
wollen. Es möge nützen.

Der Abschied von der Kohle vollzog sich in unseren Breiten
übrigens deutlich glimpflicher als in England. Dort fielen die
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Menschen  in  der  berüchtigten  Thatcher-Ära  tatsächlich  ins
„Bergfreie“ und in die Verarmung. Auch dazu gibt es Exponate
in Essen, so einen Solidaritätsaufruf aus dem Ruhrgebiet für
die britischen Kollegen – und ein Plakat zum Benefizkonzert
der Gruppe „Clash“ von 1984.

„Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 27.
April  bis  11.  November  2018.  Essen,  Unesco-Weltkulturerbe
Zeche  Zollverein,  Areal  C  (Kokerei),  Mischanlage  (C  70),
Eingang am Wiegeturm, Arendahls Wiese.

Geöffnet täglich Mo-So 10-18 Uhr, Eintritt 10 €, ermäßigt 7 €,
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie
Studierende unter 25.

Öffentliche Führungen Mo-So 11 Uhr, 90 Minuten, 3€ pro Person
plus Eintritt (Infos/Buchungen Tel. 0201 / 24681-444 und per
Mail: besucherdienst@ruhrmuseum.de), Audioguide 3 €. Katalog
(Klartext Verlag) 24,95 €. Umfangreiches Begleitprogramm mit
Vorträgen, Exkursionen usw.

Mehr Infos: www.zeitalterderkohle.de

 

 

Wie die Kunst zu mir kam und
blieb  –  ein  Lebenslauf
zwischen Beruf und Berufung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019
Gastautorin Melanie Tilkov über ihr Leben als Künstlerin:
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Ich bin freischaffende Künstlerin im Bereich Malerei, Grafik
und  Bildhauerei,  außerdem  Dozentin  für  Kunst  an  einer
Kunstschule, Lehrkraft für Kunst an einem Gymnasium und habe
einen Lehrauftrag an der fadbk/HbK Essen. Mein Studium der
Kunst und das darauf folgende Berufsleben im Kunstbetrieb habe
ich nach einem wechselvollen und unbefriedigendem Berufsleben
als ein „endlich angekommen“ begriffen.

Verfasserin  dieses
Beitrags:  die
Künstlerin  Melanie
Tilkov,  hier  mit
ihren  Arbeiten  am
Stand  der  Galerie
Augarde  (Daun)  bei
der  Straßburger
Kunstmesse  ST.ART.
(Foto:  ©  Melanie
Tilkov)

Seitdem bin ich im Kunstbetrieb auf unterschiedlichen Ebenen
aktiv – und sehr zufrieden damit. Dass ich noch studieren
würde, war alles andere als klar, bin ich doch die Erste in
meiner Familie, die akademisch ausgebildet ist.
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Zu „abstrakt“ für den Alltag?

Vom Elternhaus her war klar, dass ich eine Lehre mache, Geld
verdiene und somit schnell selbstständig würde. Zwar ist die
Familie  meines  Vaters  tendenziell  handwerklich  und  auch
künstlerisch unterwegs, Werkstätten und ihre Gerüche prägten
meine  frühesten  Erinnerungen.  Aber  Kunst?  Kunst  war  zu
„abstrakt“ und somit als Beruf nicht vorstellbar.

Trotz  der  anderen  Berufe,  und  auch  während  meiner
Erziehungszeit,  begleitete  mich  handwerklich-künstlerische
Arbeit, meine Ideen im Kopf mussten eine fühlbare/sichtbare
Umsetzung in der Realität erfahren.

Aber  erst  durch  das  Studium  erfuhr  ich,  wie  schwer  die
künstlerische Arbeit wird, wenn nicht allein die handwerkliche
Fähigkeit  und  Begabung  wichtig  sind,  sondern  die
intellektuelle Auseinandersetzung mit dem „Warum“ hinzukommt.

Zuerst kommt das Handwerk

Dennoch erachte ich es als essentiell, dass das „Handwerk“
sitzt: Grundausbildung Maltechnik, Zeichentechnik, Wissen um
Farben, ihre Wirkungsweise, wie man sie einsetzt, wie ich Holz
bearbeite, Ton, Stein…

Künstler, die nicht durch eine traditionelle Ausbildung gehen
sondern von Anfang an in ihrem „Suppentopf“ weiter rühren, nie
Stilleben gemalt, geschweige denn daran gelernt haben, die nie
Menschen zeichnen mussten, nie Perspektive usw. lernten, denen
fehlt etwas in ihrer Ausdruckskraft, auch in ihrem Spektrum.
Natürlich kann man von Anfang an „abstrahieren“, aber nur wer
die Basics lernte und das oft schmerzhaft lang, versteht, wie
Abstraktion entsteht, wie Minimalismus sich entwickelt.

Es geht um das Können, nicht um das Wollen

Oft  sind  heute  gezeigte  Bilder  von  erschütternder
Ahnungslosigkeit  geprägt,  was  mich  gleichermaßen  verärgert,



wie  auch  sehr  traurig  macht.  Dadurch  wird  Kunst  in  ihrer
Aussage entwertet, sie verliert, was sie eigentlich ausmacht.
Nicht das Wollen, das Können zeichnet den Künstler aus. Und da
gehört auch ein gehöriger Anteil an Praxis dazu, bis man dort
ist, wo es einen, oft über Jahre, hingezogen hat.

Kreatives  Chaos  im  Atelier
von Melanie Tilkov. (Foto: @
Melanie Tilkov)

Ich  malte  Landschaften,  Abstraktionen,  Spuren;  nur  um  da
endlich zu landen, am Ende meines Studiums, wo es mich immer
hingetrieben  hat.  Endlich  „konnte“  ich  gegenständlich,
figurativ malen, gestalten. Alles andere vorher begreife ich
nun  als  handwerkliche  und  auch  gedankliche  Vorbereitung
darauf. Ohne das Wissen um die Naturabstraktion wäre heute
keiner  meiner  Hintergründe  möglich,  ohne  die  Abstraktion
allgemein nicht das Wissen um die Auflösung im Prozess.

Eine Arbeiterin in der Kunst

Ich  sehe  mich  als  „Arbeiterin  in  der  Kunst“.  Meine  Hände
führen aus, was mein Kopf vorbereitet, gemalt, gebildhauert,
gezeichnet hat, oft über Wochen, Monate, bis ich dann zum für
mich  erlösenden,  praktischen  Teil  komme  und  alles  in  ein
Medium  fließt,  Farbe  auf  Leinwand,  Holz  wird  bearbeitet,
behauen, Ton aufgebaut usw.

In der Renaissance gab es einen für uns heute sehr prägenden
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Wendepunkt. Aus einer anonymen Kunsthandwerkerschaft, aus den
„Werkstätten” traten Einzelne hervor, brillierten und wurden,
peu à peu, ganz langsam als Individuen wahrgenommen. Plötzlich
wurden einzelne Künstler verehrt, Leonardo da Vinci und Dürer,
das sind Namen, die noch heute „klingen“ und nachhallen.

Bis in unsere Zeit kam es dann zur starken Verklärung des
Künstlers  als  „anders,  wunderbar  und  sonderbar  zugleich“.
Dabei haben wir Kunstschaffenden auch nur eine Begabung, in
der wir arbeiten (müssen). Auch Chirurgen, Architekten, Lehrer
usw. fühlen mit Sicherheit so etwas, was sie in die berufliche
Richtung trieb, eine „Berufung“.

Gegen die Verklärung

Vielleicht ist dieser Ruf, dem wir Künstler folgen, nur etwas
drängender als der anderer Berufsgruppen, etwas elementarer.
Aber  gegen  eine  Verklärung  wehre  ich  mich  vehement,  ich
arbeite. Kunst. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Alles Aufgeblasene, Überzogene, Divenhafte mancher Künstler,
die genau diese Verklärung befeuern, stört mich.

Nicht der Mensch, sondern sein Produkt sollte wahrgenommen
werden.  Ist  mein  Bild  schlecht,  sollte  nicht  das  größte
Theater und der bunteste Budenzauber, die fieseste Provokation
über dieses Defizit hinwegtäuschen. Und doch ist es heute
(leider) oft so. Das Event steht über dem Produkt. Damit gehe
ich nicht konform. Und sehe mich lieber als Handwerkerin in
Sachen Kunst. Der guten Sache wegen.



Heute  vor  fünf  Jahren:  das
Ende der „Rundschau“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

Das  frühere  „Rundschauhaus“
wird  zur  Zeit  umgebaut.
(Foto:  Bernd  Berke)

Keine Angst, dies wird kein langer Text. Nicht mehr. Heute vor
genau  fünf  Jahren  wurde  die  gesamte  Redaktion  der
Westfälischen Rundschau (WR) durch die Führung der WAZ-Gruppe
(heute: Funke Gruppe) mit einem Federstrich entlassen. Damit
endete praktisch die Geschichte der Zeitung, die nur noch als
fremdbefülltes Phantomprodukt erscheint.

Wie man dem beigegebenen Foto entnehmen kann, wird derzeit das
Gebäude  der  einstigen  Zentralredaktion,  das  frühere
„Rundschauhaus“ am Dortmunder Brüderweg 9, für andere Zwecke
umgebaut  –  mutmaßlich  für  die  üblichen  Arztpraxen,
Anwaltskanzleien und dergleichen. Wenn man dies sieht, spürt
man immer noch einen gewissen Phantomschmerz, sofern einem die
traditionsreiche Zeitung etwas bedeutet hat.

Schräg gegenüber hat sich am Brüderweg die Dortmunder SPD
niedergelassen. Bemerkenswerter Zufall: Just heute Abend will
Parteichef Martin Schulz nach Dortmund kommen, um im immer
noch  bundesweit  bedeutsamen  Unterbezirk  für  die  GroKo  zu
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werben. Vielleicht sollte er zwischendurch eine klitzekleine
Gedenkminute  für  die  Rundschau  und  alle  seinerzeit  (und
teilweise  bis  heute)  betroffenen  WR-Kolleg(inn)en  einlegen?
Schließlich  war  die  SPD-Medienholding  Mitbesitzerin  des
Blattes; wenn auch mit einer Minderheitsbeteiligung.

Doch Schulz hat bestimmt Wichtigeres zu tun.

 

Fördertürme  als  prägende
Bauten einer ganzen Region –
Rolf  Arno  Spechts  Fotoband
„Kathedralen im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Wie schon hie und da gesagt: Im Revier wird heuer allerorten
der  Zechen-Vergangenheit  gedacht,  denn  die  hier  so  lange
prägende  Ära  der  Steinkohle  endet  im  Dezember  2018  mit
Schließung der allerletzten Schachtanlagen.
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Der  Zusammenschluss  der
RuhrKunstMuseen  wird  ebenso  seinen
Ausstellungs-Reigen  beisteuern,  wie
beispielsweise  das  Ruhr  Museum
(Essen)  und  das  Deutsche
Bergbaumuseum (Bochum), die mit einer
gemeinsamen Schau groß ins Geschehen
einsteigen.  Überdies  gibt  es
einschlägige  Film-  und  TV-Dokus,
literarische  Aufarbeitungen  und
Sachbücher zum Themenkreis. Womit wir
sicherlich  noch  nicht  alle  Sparten

genannt haben. Wird vielleicht auch irgendwo eine Zechenoper
aufgeführt?

Im Essener Klartext Verlag, der seit einigen Jahren zur Funke
Mediengruppe gehört, ist jetzt ein Bildband erschienen, der
die Fördertürme in den Mittelpunkt stellt, sein nicht gar zu
origineller, jedoch treffender Titel lautet „Kathedralen im
Revier“.  Tatsächlich  ist  der  sakrale  Bezug  nicht  so  weit
hergeholt,  die  imposanten  Industrie-Ensembles  können  es  an
Wucht und Pathos mit so manchem Kirchenbau aufnehmen. Übrigens
gibt es auch eine Art heimliches Pathos der Sachlichkeit.

Manche Motive zeigen sich so nur sehr selten

An Begleittexten wird bis zum Punkt der Kargheit gespart. Ein
knappes Grußwort und ein ebenso kurzes Vorwort sowie ein paar
Zwischenrufe  müssen  reichen.  Die  Bilder  des  1969  in  Marl
geborenen Fotografen Rolf Arno Specht, im gesamten Ruhrgebiet
zwischen  Duisburg/Dinslaken  im  Westen  und  Hamm/Ahlen  im
Nordosten entstanden, sprechen ja auch weitgehend für sich.
Der Mann muss sich wahrlich intensiv und extensiv mit seinem
Thema befasst haben. Bestimmte Motive hat er nach eigenem
Bekunden auf diese Weise bestenfalls einmal im Jahr aufnehmen
können, als Wetter, Lichtverhältnisse und Perspektiven exakt
seinen Vorstellungen entsprachen.
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Für die relativ wenigen Untertage-Fotos hat Specht – wegen der
Explosionsgefahr – keine womöglich Funken auslösende Digital-
Ausrüstung  verwenden  können,  auch  Belichtungsmesser  und
Autofokus waren nicht erlaubt. Althergebrachte fotografische
Tugenden und Fähigkeiten waren also unabdingbar.

Bauten im dichten Nebel und bei Sonnenuntergang

Der  Band  beginnt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Aufnahmen  im
ungemein dichten Nebel, welcher an den einst alltäglichen Smog
gemahnt,  der  oft  durchs  ganze  Ruhrgebiet  waberte.  Nur
schemenhaft tauchen die imposanten Bauwerke zunächst auf; ganz
so, als müssten sie erst noch einmal behutsam ans Tageslicht
geholt werden und als müsse man der Erinnerung vorsichtig
aufhelfen.  Oder  ist  just  schon  das  Gegenteil  der  Fall:
Entschwinden  die  Gebäude  etwa  schon  in  die  Gefilde  des
Vergessens? Doch hoffentlich nicht.

Des weiteren sieht man Bilder zur Einbettung der Zechengerüste
in (Stadt)-Landschaften, aus denen sie gleichsam erwachsen und
über die sie sich – zuweilen geradezu majestätisch – erheben.

Eine  weitere  Reihe  zeigt  Fördergerüste  im  Licht  von
Sonnenuntergängen  bzw.  Sonnenaufgängen,  dabei  kommt  etwas
beinahe Überirdisches oder Magisches ins Spiel. Schließlich
folgen noch einige Luftbilder, die abermals die herausragenden
Plätze  der  Fördertürme  in  den  diversen  Stadtlandschaften
markieren. Tatsächlich sind es architektonische „Auftritte“,
wie man sie sonst von Sakralbauten kennt.

Imposante Signaturen von Heimat und Identität

Man erfährt noch einmal ein- und nachdrücklich, wie sehr diese
Bauten das Bild der ganzen Region bestimmt haben, so dass sie
natürlich unbedingt denkmalwürdig sind; vielleicht nicht jedes
einzelne Ensemble, aber doch etliche von ihnen. Und ja: Das
alles  hat  mit  Begriffen  wie  Heimat  und  Identität  zu  tun.
Vieles andere ist im Revier ja mittlerweile so ähnlich wie in
anderen  Gegenden.  Aber  eine  Zechenlandschaft  haben  sie  in



München, Berlin, Hamburg oder Frankfurt eben nicht, ja noch
nicht einmal im nahen und mental doch so fernen Düsseldorf.

Der Erhalt der Gebäude und möglichst vielfältiges neues Leben
an diesen einstigen Stätten härtester Arbeit sind wichtige
Aufgaben der Revierstädte und der Ruhrkohle AG (RAG), die über
ihre millionenschwere Stiftung ja auch mancherlei technische
„Ewigkeitskosten“ zu tragen hat, damit das von Bergsenkungen
durchzogene Revier nicht „absäuft“.

Einige Gerüste wanderten von Stadt zu Stadt

Das Buch schließt mit einer schnellen „Bestandsaufnahme“ über
alle noch existierenden Fördertürme – insgesamt 125, wenn ich
richtig mitgezählt habe. Diesen Überblick hätte man sich noch
ein wenig ausführlicher gewünscht.

Doch auch so lernt man im Schlussteil, dass im Gefolge des
Bergbau-„Wanderzirkus'“  dieses  oder  jenes  Fördergerüst
schließlich noch den Ort gewechselt hat. So stand etwa das
Wahrzeichen des Deutschen Bergbaumuseums Bochum einst an der
Dortmunder Zeche Germania, während wiederum die heute an der
Dortmunder Zeche Zollern II/IV“ aufragenden Türme früher zu
Schachtanlagen in Gelsenkirchen bzw. Herne gehört haben. Aus
heutiger Sicht nicht zu fassen: Die gesamte Zollern-Anlage,
heute  Zentrale  des  Westfälischen  Industriemuseums,  sollte
ursprünglich komplett abgerissen werden. Deshalb fehlen die
Original-Fördergerüste, denn der Akt der Barbarei hatte schon
begonnen.

Rolf  Arno  Specht:  „Kathedralen  im  Revier.  Zechenlandschaft
Ruhrgebiet“.  Klartext  Verlag,  Essen.  176  Seiten
Bildbandformat, Hardcover, durchgehend farbig. 24,95 Euro.

https://www.rag-stiftung.de/ewigkeitsaufgaben/


Glanz und Elend der Zechen-
Ära im Revier – die wehmütige
WDR-Dokumentation  „Der  lange
Abschied von der Kohle“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Zahllose Veranstaltungen im Ruhrgebiet werden sich 2018 mit
dem Ende der Steinkohle-Ära befassen. Mit der letzten Schicht
auf der Bottroper Zeche Prosper-Haniel wird im Dezember nicht
nur die Förderung im Ruhrgebiet, sondern zugleich in ganz
Deutschland enden.

Drei  von  vielen:  die
Bergleute  Bernd  Blosze,
Matthias  Ehmke  und  Ilhan
Yaldiz  (von  links)  in  der
Waschkaue – zwei Wochen vor
Schließung  „ihrer“  Zeche
Auguste  Victoria  in  Marl.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Größtes Erinnerungs-Projekt dürfte die gemeinsame Ausstellung
des Essener Ruhrmuseums und des Deutschen Bergbaumuseums in
Bochum sein. Für einen gewichtigen Jahresauftakt zum Thema
sorgt jetzt schon einmal der 90-minütige Dokumentarfilm „Der
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lange Abschied von der Kohle“ (WDR, 5. Januar 2018, 20.15 Uhr
und in der Mediathek).

Werner  Kubny  und  Petra  Neunkirchen  haben  für  diesen  Film
Bergleute durch die letzten Monate vor der Schließung der
Zeche Auguste Victoria in Marl (bis zum 18. Dezember 2015)
begleitet  und  diesen  Stoff  mit  etlichen  Gesprächen  und
Geschichten zum Ruhrbergbau angereichert.

Obwohl man es seit Jahrzehnten immer deutlicher kommen sah:
Fürs Ruhrgebiet ist das politisch gewollte, endgültige Aus für
die Steinkohle wahrhaftig ein historischer Moment und allemal
ein Anlass zum Innehalten. Naturgemäß kommen dabei – auch in
dieser Dokumentation – Wehmut und eine gewisse Nostalgie auf.
Übrigens: Warum läuft ein solcher Film eigentlich nicht zur
besten oder wenigstens zur zweitbesten Zeit im bundesweiten
ARD-Hauptprogramm?

Dieser großartige Zusammenhalt unter Bergleuten

Ein Leitgedanke bzw. leitendes Gefühl des gesamten Films ist
der ungeheure Zusammenhalt unter den Bergleuten – ganz gleich,
woher  sie  kamen.  Ein  paar  türkische  Kollegen  legen  davon
Zeugnis ab. Bessere Integration geht schwerlich. Nicht nur
„auf Zeche“ selbst, auch in der Nachbarschaft der Kolonie (und
in  mancherlei  Arbeitskämpfen)  hielt  man  unverbrüchlich
zusammen.  Und  man  war  stolz  auf  seine  Arbeit.  Selbst  die
letzten Lehrlinge in Marl, die sich demnächst andere Jobs
suchen  müssen,  sind  bereits  von  diesem  Gemeinschaftsgeist
ergriffen und bedauern, dass das alles ein Ende haben wird.

Unter Tage musste sich einer hundertprozentig auf den anderen
verlassen können. Das schweißte wohl dermaßen zusammen, dass
einer im Rückblick sogar meint: „Das kannste mit dem schönsten
Mädchen  im  Bett  nich‘  erleben…“  Über  fortschreitende
Entsolidarisierung,  Ellenbogen-Mentalität  und  Mobbing  in
anderen Bereichen der Wirtschaft mag man da am liebsten gar
nicht nachdenken. Man sollte es aber!



Als das Revier noch die Triebkraft des Wachstums war

1956,  im  Jahr  der  größten  Steinkohleförderung,  waren  im
Ruhrgebiet  noch  148  (!)  Zechen  in  Betrieb,  in  denen  fast
500.000  Menschen  arbeiteten,  die  für  damalige  Verhältnisse
relativ gut entlohnt wurden. Damals war das Revier mit seinen
Berg- und Stahlwerken der stärkste Motor fürs bundesdeutsche
„Wirtschaftswunder“. Aus der Keimzelle „Montanunion“ entstand
auch  der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenschluss
(west)europäischer  Staaten,  zuerst  als  EWG,  dann  als  EG,
schließlich als EU.

Gewaltige  Anlage,  von  oben
betrachtet:  Zeche  Auguste
Victoria in Marl, Schacht 8.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Schon bald aber, noch in den späten 50er Jahren, wurden im
Revier  die  ersten  Feierschichten  gefahren  und  es  kam
vereinzelt zu Zechenschließungen. Die erste ganz große Krise,
die letztlich zur Gründung des Einheitskonzerns RAG (Ruhrkohle
AG) führte, erfasste den Bergbau um 1966.

All diese Entwicklungen werden in der WDR-Doku gesprächsweise
und  mit  historischen  Filmausschnitten  aufbereitet.
Gelegentlich  mit  breit  ausladender,  feierlicher  Musik
unterlegt (Komponist Rainer Quade / Bochumer Sinfoniker), hat
der Film einige seiner stärksten Momente, wenn die Kamera
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einfach nur in die Gesichter der Bergleute blickt.

Man möchte pathetisch werden – aber das passt nicht

Man  könnte  mit  einigem  Pathos  darüber  reden  und  sie  als
„Helden der Arbeit“ preisen, doch das wäre diesen Menschen
nicht  angemessen.  Sie  sind  allesamt  bodenständig  und
erdverbunden geblieben, wie es ihr knochenharter Beruf nun
einmal mit sich bringt. Sie stehen für das, was das Ruhrgebiet
einmal ausgemacht hat. Selbst der hippe DJ aus Gelsenkirchen
findet,  dass  man  die  alten  Zechenbauten  als  Stätten  der
Identifikation  erhalten  solle.  Durch  Eltern  und  Großeltern
haben viele noch eine Ahnung vom einstigen Revier. Es war
schmutzig, aber es war die Heimat.

Dass  Kubny  und  Neunkirchen  sich  nur  durchs  westliche  und
mittlere  Ruhrgebiet  um  Essen,  Gelsenkirchen,  Bottrop,
Duisburg,  Herne,  Dorsten  und  Marl  bewegen,  dass  sie  das
(nord)östliche Revier um Bochum, Dortmund, Lünen, Hamm und
Ahlen gänzlich außen vor lassen – geschenkt. Dass sie nicht
einmal  die  Dortmunder  Jugendstil-Zeche  Zollern  mit  dem
Westfälischen  Industriemuseum  aufgesucht  haben  –  auch
geschenkt.  Dass  sie  als  einzigen  kumpeltauglichen
Fußballverein  nur  Schalke  04  gelten  lassen  –  ebenfalls
zähneknirschend geschenkt. Das müssen sie mit ihrem Gewissen
ausmachen.

Der Dreck, die Mühsal, die Unglücke

Sie  entschädigen  mit  grandiosen  Aufnahmen  der  gewaltigen
Industrieanlagen, die teilweise dem Verfall preisgegeben sind,
teilweise  aber  auch  mit  neuem,  oft  kulturträchtigem  Leben
gefüllt werden. Andernorts holt sich das Grün die Brachen
zurück. Neben solcher Industrie-Ästhetik werden freilich auch
die  Schattenseiten  des  einst  so  dreckig  verrußten  Reviers
nicht verschwiegen. Ein kurzes Kapitel handelt vom schweren
Leben der Ruhrgebiets-Frauen, die die Wäsche nur unter größten
Mühen sauber bekamen – ohne Maschinenhilfe, dafür aber mit



vielen quirligen Kindern auf engstem Wohnraum. Und die Blagen
hatten, wie man früher so sagte, mächtig Kohldampf.

Von  Staublunge,  Unfällen  und  Unglücken  ganz  zu  schweigen.
Einer erinnert sich, sichtlich bewegt, wie er mit den Jahren
nach und nach neun Kollegen und Freunde für immer verloren
hat. Hier ist nur noch Schweigen angebracht.

Soziale  Miniaturen  (18):
Herrscher im Supermarkt
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Nikolaustag.  Im  Supermarkt  sind  heute  alle  Mitarbeiter
gehalten,  Nikolausmützen  zu  tragen.  Man  fragt  sich,  was
geschieht, wenn jemand dieser Anweisung nicht Folge leistet.

Über  das  Gehabe
mancher  Chefs  können
diese  Nikoläuse  nur
milde lächeln. (Foto:
BB)
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Möglich,  dass  manche  bei  diesem  Mummenschanz  gern  oder
wenigstens achselzuckend mitspielen. Es kann aber auch sein,
dass es einigen unangenehm ist oder dass es gar auf eine
kleine Demütigung hinausläuft. Es wirkt ja auf den ersten
Blick  nicht  gerade  souverän,  wenn  jemand  die  tagtägliche
Arbeit  vor  aller  Kundschaft  mit  einer  solchen  Mütze  zu
verrichten hat. Müsste man darauf nicht Rücksicht nehmen?

Jetzt aber aufgemerkt! Auf einmal ist zwischen den Regalen
eine weithin dröhnende Stimme zu vernehmen, die allseits einen
guten Tag wünscht. Sie gehört einem Mann, der buchstäblich
großspurig daherkommt. Sogleich bemerken auch Kunden, die ihn
nicht kennen: Das ist der Chef. Das muss er sein. Und er ist
es.

Eine Assistentin (?) folgt ihm diensteifrig auf Schritt und
Tritt. Das Ganze wirkt wie ein Kontrollgang, der Konsequenzen
haben könnte.

Sein “Guten Tag!” klingt zunächst einmal leutselig, doch kann
man  sich  sehr  gut  vorstellen,  wie  diese  offenbar
befehlsgewohnte Stimme im Nu ins Bedrohliche umschlagen kann.
Denn der Mann ist in seinem Supermarkt-Reich ein Herrscher,
wie er im Buche steht. Auf diesem Level kann das Gehabe eines
Machtmenschen freilich leicht ins Lächerliche kippen.

Von einer Nachbarin hatte ich einige Wochen zuvor dies gehört:
Sie habe sich im besagten Supermarkt über angegammeltes Bio-
Hackfleisch beschweren wollen, und zwar beim Geschäftsführer.
Da  kam  also  der  Herr  gravitätisch  daher,  stellte  sich
namentlich vor, bewegte seine Hand im großen Kreis und teilte
erst  einmal  mit,  dass  ihm  “dies  alles  hier”  gehöre.  Der
Nachbarin hat das nicht übermäßig imponiert. Ihre Antwort:
“Das  mag  ja  sein,  aber  mir  geht  es  jetzt  um  dieses
Hackfleisch…”  Gut  gegeben.

Auf jeder einzelnen Plastiktüte seiner Supermärkte (jawoll, er
hat in mehreren Läden die Hoheit) lässt sich der Machthaber



fotografisch  als  alles  überragender,  behütender  Patriarch
abbilden. Er hält ein Herz in den Händen, und in diesem Herzen
drängeln  sich  wie  auf  einem  Wimmelbild  nahezu  200  seiner
Angestellten. Ich werde mich hüten, die Illustration hier zu
verwenden und bleibe lieber unverfänglich.

Warum aber hatte ich vorhin das dumpfe Gefühl, dass sich bei
seinem leibhaftigen Erscheinen diese oder jene Mitarbeiterin
ein  klein  wenig  geduckt  hat?  Es  war  sicherlich  nur  ein
Hirngespinst. Vergesst es.

„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.
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Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle

Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
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Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne
Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.

Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes
Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte



Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich
herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen
Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
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Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige
Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht



geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

Wenn Vater von der Zeche kam,
sagte er nur „Na, Sohnemann“
– Kindheit im Revier, geprägt
von Liebe und Begrenztheit
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, mit
einer Kindheitserinnerung aus dem Revier von damals:

Da ist ein Bild, ganz tief in mir gespeichert, das mich nicht
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loslässt mein Leben lang. Ich bin noch Kind, nicht mal zehn
Jahre alt. Die Schule ist aus, wir spielen Fußball auf dem
großen,  freien  Platz,  dem  Kamener  Schützenhof,  direkt  vor
unserer Haustür.

Zeugnis einer anderen
Zeit:  in  Wasserlache
gespiegelter
Zechenturm.  (Foto:
Christian Evertsbusch
/ pixelio.de)

Wir wollen Tilkowski werden, Fritz Walter oder dieser neue,
dieser Uwe Seeler. Wir spielen selbstvergessen, eingetaucht in
eine Welt, die ganz uns gehört und niemand sonst. Und wenn wir
im Spiel auch erbitterte Gegner sind, sind doch vor allem
eines, nämlich Freunde, teilweise bis heute.

Fußballbilder in Tüten vom Kiosk

Wenn  die  Glocken  der  Pauluskirche  mit  dem  schiefen  Turm
dreimal läuten, schaue ich hinüber zum Ende des Platzes, von
dem aus man die Geschäftsstraße unserer Stadt erreichen kann.
Die alte Politz hat dort an der Ecke ihr Kiosk. Sprudel können
wir dort kaufen, wenn wir völlig verschwitzt sind und vor
allem die Tüten mit den Fußballbildern. „Die Politz“, sagt

https://www.revierpassagen.de/46271/wenn-vater-von-der-zeche-kam-sagte-er-nur-na-sohnemann-kindheit-im-revier-gepraegt-von-liebe-und-begrenztheit/20171019_1541/372627_web_r_k_by_christian-evertsbusch_pixelio-de


meine Oma, „ist deine Sparkasse.“

Gleich, um kurz nach drei, das weiß ich, wird mein Vater dort
auftauchen. Er ist Bergmann und kommt immer gegen drei Uhr von
Zeche Heeren mit dem Bus nach Hause. Wenn ich ihn dann sehe,
unterbreche ich mein Spiel, laufe hin zu ihm und merke, wie er
lächelt, wenn er mich entdeckt. „Na, Sohnemann“, sagt er, wenn
ich ihn erreiche und streichelt mir über den Kopf. Immer nur
dies, „Na, Sohnemann“, dazu das Streicheln mit der Hand und
sein Lächeln. Sonst nichts. Ein paar Schritte gehe ich neben
ihm her, fasse ihn an der Hand, dann renne ich zurück zum
Fußball, wo meine Freunde, deren Väter auch Bergleute sind,
auf mich warten.

Ein tief erschöpfter Mann

Meine Mutter, das weiß ich, wartet schon mit dem Essen auf
ihn, Gemüse, Kartoffeln aus dem Garten hinter unserem Haus,
wir haben nicht viel Geld für Lebensmittel. Und anschließend,
wenn er gegessen hat, raucht er Zigaretten in der Küche, zwei,
drei. Immer zu viel. Er sitzt dann weit vorgebeugt auf seinem
Stuhl,  raucht  und  stöhnt  zwischendurch  leise.  Ein  tief
erschöpfter Mann, für den die Arbeit vor Kohle viel zu schwer
ist. Kaufmann hatte er gelernt, aber keine Arbeit gefunden,
bis  er  dann  dahin  gekommen  war,  wohin  alle  Väter  meiner
Freunde im Ruhrgebiet gekommen waren. In den Pütt oder ins
Loch, wie meine Mutter immer sagte.

Dieses Bild begleitet mich, mein Vater, wenn er von der Zeche
kommt, wenn ich ihn begrüße und er nach Hause geht. Und unser
selbstvergessenes Spiel mit meinen Freunden. Eine Kindheit,
geprägt von Liebe und Begrenztheit.

„Wer so eine große Zahnlücke hat…“

Manchmal, wenn ich durch unser Haus lief, hielt meine Oma mich
fest.
„Mach  mal  den  Mund  auf“,  sagte  sie  und  schaute  auf  die
Zahnlücke zwischen meinen Schneidezähnen.



„Du kommst noch mal weit rum in der Welt“, sagte sie dann.
„Warum komme ich weit rum, Oma?“
„Wer  so  eine  große  Zahnlücke  hat,  der  kommt  weit  rum“,
antwortete sie.

Zwei Bäume aus jener Zeit stehen noch

Was das eine mit dem anderen zu tun hat, habe ich damals nicht
verstanden und weiß es bis heute nicht, aber meine Oma hat
recht gehabt. Ich bin in vielen Ländern gewesen und habe dort
teilweise sogar Vorträge über deutsche Literatur und Lesungen
gehalten, in Ländern, die sie sich nicht vorstellen konnte.

Den Platz meiner Kindheit gibt es noch, er sieht ganz anders
aus als zu meiner Zeit. Vierstöckige Gebäude, Flachdach, unten
Geschäftsräume,  darin  inzwischen  viele  Leerstände,  darüber
Wohnungen. Zwei Bäume stehen noch aus meiner Kindheit, zwei
Bäume. Eine Platane, die zum Schulhof unserer Schule gehörte,
die direkt neben dem Schützenhof lag, und eine Kastanie, die
im Garten des Pfarrhauses, der Schule gegenüber stand. Ich
habe ein Gedicht über diese letzten Zeugen meiner Kindheit
geschrieben.

In diesem Bild lebt die Liebe meiner Eltern fort, die mir
Kraft gab, große Schritte zu gehen und die Enge, die mich
umgab, zu überwinden. Doch da ist auch die Trauer, dass sie,
meine  Mutter  und  mein  Vater,  die  eine  Begrenztheit,  die
geographische,  nur  sehr  spät  und  auch  das  nur  ein  wenig,
überwinden konnten. In dem anderen, in ihrer Liebe, aber waren
sie grenzenlos.



Mein  Onkel,  der  Tüftler,
Daimler-Benz, Hotzenblitz und
die  Bereitschaft  zur
Innovation
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Die  deutsche  Autoindustrie  ist  bekanntlich  in  Verruf  und
Verzug geraten. Euphemistisch ist von „Schummeleien“ die Rede,
wo  man  wohl  von  Betrug  reden  müsste,  von  offenkundigen
Kartellabsprachen mal ganz abgesehen.

Frühes  deutsches
Elektroauto:  Hotzenblitz
„Buggy“,  in  Miniserie
produziert  von  1993  bis
1996.  (Foto  von  2011:  F.
Rethagen/Wikimedia Commons –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Überdies  drohen  die  bislang  auf  dem  Weltmarkt  so  überaus
präsenten  deutschen  Konzerne  den  technischen  Anschluss  zu
verlieren, wenn es um Elektromobilität und andere, womöglich
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zukunftsträchtige Antriebe geht. Sollten die erfolgsverwöhnten
Firmen etwa unbeweglich und innovationsfeindlich sein?

Verbesserungsvorschläge unterbreitet

Warum ich das Thema hier aufgreife? Nun, mein vor einigen
Jahren verstorbener Onkel Josef (genannt „Jupp“), der übrigens
ein grundanständiger Mensch gewesen ist, hat sich – neben
seinem Beruf bei einer Versicherung – vielfach als Tüftler
betätigt  und  sich  immer  mal  wieder  kleine  Erfindungen
ausgedacht. Leider wohnte er in Frankfurt/Main und man traf
sich nur selten. Sonst hätte ich mir in dieser Hinsicht gerne
mehr von ihm abgeschaut.

Wie auch immer. Als ich seinen Nachlass gesichtet habe, fand
ich  darunter  auch  ein  paar  Briefwechsel  mit  Firmen  bzw.
Institutionen  (z.  B.  Patentstelle  der  Fraunhofer-
Gesellschaft),  denen  er  Ideen  und  Verbesserungsvorschläge
angeboten hat. Jetzt habe ich diese Papiere beim Aufräumen
noch  einmal  durchgesehen.  Und  ich  fand  den  Inhalt  aus
aktuellem  Blickwinkel  stellenweise  recht  interessant.

Wenn der Mercedes-Stern aufleuchtet

So hat er im Juli 1998 der Daimler-Benz AG eine offenbar bis
ins Detail durchdachte Neuerung unterbreitet, die das dritte
Bremslicht betraf. Mit LED-Technik wollte er bewirken, dass
dort bei jedem Bremsvorgang der Mercedes-Stern aufleuchtete.
Zugegeben:  keine  grundlegend  notwendige  Erfindung  fürs
Automobil,  vielleicht  aber  tatsächlich  eine  effektive
Werbemaßnahme. Mein Onkel in seinem Schreiben an Daimler-Benz:

„Die  dritte  Bremsleuchte  dient  dann  nicht  mehr  nur  der
Sicherheit, sie dient zugleich der Werbung für Ihre Fahrzeuge,
ein m. E. nicht zu unterschätzender Aspekt. Denken Sie hierbei
insbesondere an den Markt in den USA…“

Restriktive Betriebsvereinbarung



Bemerkenswert nun die Antwort von Daimler-Benz aus Stuttgart,
versandt  von  der  Abteilung  „Vertriebsorganisation
Deutschland“. Sie liegt mir hier vor. Es geht nicht um die
Ablehnung an sich, sondern um die fadenscheinige Begründung.

Dem Dank „für die Einsendung Ihres o.g. Vorschlages“ folgt
diese Ausführung:

„Leider  können  wir  diesen  jedoch  zur  weiteren  Bearbeitung
innerhalb des Betrieblichen Vorschlagswesens nicht annehmen,
weil  aufgrund  einer  zwischen  Arbeitgeber-  und
Arbeitnehmerseite  getroffenen  Betriebsvereinbarung  bestimmte
Themen nicht behandelt werden dürfen. Dazu zählen insbesondere
Themen,  die  die  Grundsatzfragen  der  Unternehmenspolitik
unseres Hauses betreffen.“

Nanu? Das klingt ja ganz schön geheimnisvoll. Oder sollten
hier  einfach  die  einflussreichen  Betriebsräte  einen  Riegel
vorgeschoben  haben,  damit  nur  Werksangehörige  entsprechende
Vorschlags-Prämien erhalten?

Was bleibt denn da noch übrig?

In  einem  weiteren  Brief  der  Daimler-Benz  AG  wird  es  in
selbiger Sache etwas konkreter. So werden von außerhalb des
Hauses  offenbar  keine  Verbesserungsvorschläge  zu  folgenden
Themenbereichen angenommen, wir listen die Punkte mal auf:

Grundsätze der Geschäftspolitik
Öffentlichkeitsarbeit
Werbung
Ein- und Verkaufsmaßnahmen
Entwicklung eines neuen oder anderen Fahrzeugtyps
Änderung oder Ergänzung der Ausstattung unserer Fahrzeuge
stilistische Veränderungen
Neu- und Weiterentwicklungen



Der gute Stern… Post aus dem
Hause  Daimler-Benz  (1998).
(Repro: BB)

Oha! Jetzt frage ich mal in die Runde: Welche Themen bleiben
da eigentlich noch übrig, die zulässig wären? Hat sich da eine
Weltfirma etwa abgeschottet von möglichen externen Quellen der
Neuerung? Wie sieht es in diesem Punkt wohl bei den anderen
deutschen  Autokonzernen  aus,  beispielsweise  bei  Volkswagen?
Und gilt die strenge Regelung bei Daimler-Benz – auch fast 20
Jahre danach – immer noch in gleicher Weise? Mag ja sein, dass
sich die Schwaben traditionsgemäß ohnehin für die besten aller
Tüftler halten.

Den Fahrtwind mit einem Generator nutzen

Mein  findiger  Onkel  hat  sich  natürlich  nicht  nur  mit
Werbemaßnahmen  befasst,  sondern  beispielsweise  auch  mit
Feinheiten wie neuartigen Bohrfuttern (Vorschlag für Black &
Decker) und – jetzt kommt’s – schon relativ zeitig mit Energie
sparender Fahrzeugtechnik.

So  hat  er  der  damals  noch  existierenden  E-Auto-Schmiede
Hotzenbitz (in Suhl/Thüringen) 1995 mit Planskizzen usw. dazu
geraten,  die  Autos  zusätzlich  mit  einem  Windgenerator
auszurüsten, der just den Fahrtwind nutzen sollte, um Extra-
Energie zu erzeugen. Ob das technisch sofort umsetzbar gewesen
wäre oder nicht – für mich als Laien klingt es jedenfalls nach
einem  Ansatz,  den  man  vielleicht  weiter  hätte  verfolgen
können.

_____________________________________________________________

https://de.wikipedia.org/wiki/Hotzenblitz


P.S.: Sollte ich eines Tages ein Mercedes-Modell entdecken,
bei dem der „gute Stern auf allen Straßen“ als Firmenlogo im
dritten Bremslicht aufleuchtet, so weiß ich Bescheid und melde
jetzt  schon  mal  vorsorglich  Protest  an.  Alle  Rechte
vorbehalten…

„reboot : jetzt erst recht“ –
nach  neun  Jahren  wieder
zurück auf den Kunstmarkt
geschrieben von ©scherl | 21. November 2019
Als Künstler mit Ende 40 nach einer fast 9jährigen Auszeit mit
Burnout-Qualität doch wieder zurück auf den »Markt«.
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Jetzt  erst  recht  –  Entwurf  für  eine
Tätowierung / s/w-Foto / 18x24cm / mit
schwarzem Rahmen: 28x38cm / 2017 / Preis
auf Anfrage

Die  alten  Freundschaften  zerbrochen  wie  die  Netzwerke  von
damals.
Ne  Ausstellung  organisieren?  Wie  geht  das  nochmal?  WTF
Pressearbeit? Texte schreiben? Flyer machen? Plakate? Hä?
Der Autopilot funktioniert noch, stottert aber ’n bißchen.

Und überall tummeln sich eh schon die Jungen, Glücklichen,
Erfolgreichen,  die  Generation,  die  von  den  Eltern  überall
hingefahren wurde oder die Alten, die alles richtig gemacht
haben und von Ausstellung zu Ausstellung zu Sammler zu Katalog



zu Buch zu Besprechung in der FAZ zu Ankäufen rumgereicht
werden. (Ok, die andern gibt’s auch noch.)

Selber schleppt man dieses Stigma rum, daß man zu lang weg vom
Fenster war, weil man bei dem ganzen Kunstmarktscheiß nur noch
kotzen mußte. Bin ich Künstler oder Verkäufer?

Irgendwann guckt man dann zum tausendsten Mal seine Sachen an
und weiß, jetzt geht’s nicht mehr anders und man kann ja eh
nur das und was anderes will man sowieso nicht.

Also anfangen, unbeholfen, Müll wegräumen, ständig fällt was
runter, kippt um, nix klappt ohne Knirsch, man stellt sich an
wie ein Depp. Trotzdem. Zurück ans Fenster. Was nutzt die
beste Kunst, wennse keiner sieht?

Dann steht und hängt alles, ’n paar Leute sind auch da, ich
hab mich wie ein Viertklässler durch die Begrüßungsrede und’s
Künstlergespäch gewurschtelt.

Ich atme tief, guck mir das Kulitattoo auf meinem Arm an
(Preis auf Anfrage) und mach mir ’n Bier auf:

reboot : jetzt erst recht
___________________________________________________________

(Text und Bild sind meine Bewerbung für den den open call
»Haut zu Markte tragen« der Künstlergruppe Group Global 3000
[https://groupglobal3000.de/haut-zu-markte]
Das Foto ist/war Teil meiner Ausstellung »Thomas Scherl aka
©scherl @ Galerie Erika«, 13. – 27.7.2017, Quickborn, »Jetzt
erst recht« der Arbeitstitel.
Dokumentation: https://www.facebook.com/events/102826140305647
Galerie Erika: http://www.galerie-erika.de)

https://www.facebook.com/events/102826140305647
http://www.galerie-erika.de


Vom  Alltag  einer
Arbeiterfamilie  zwischen
Ruhrgebiet  und  Sauerland  –
Martin  Beckers  Roman
„Marschmusik“
geschrieben von Theo Körner | 21. November 2019
Sowohl der Buchtitel „Marschmusik“ als auch das Sujet, nämlich
die  Geschichte  einer  Arbeiterfamilie,  sind  auf  den  ersten
Blick wohl nicht zugkräftig genug, um Leser für einen Roman zu
gewinnen.

Marschmusik  von
Martin  Becker

Was hat schon der Alltag von Menschen zu bieten, die erst vom
Bergbau und später von anderer Industrie lebten? Eine solche
Frage ist zweifellos berechtigt, doch wer einmal mit dem Buch
von Martin Becker begonnen hat, der legt es so schnell nicht
wieder aus der Hand. Denn der Autor beherrscht die Kunst des
Erzählens.  Auch  wenn  er  im  klassischen  Sinn  keine
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Spannungsbögen aufbaut, sorgt er für echten Lesegenuss.

Beckers  Hauptdarsteller  sind  die  Mitglieder  seiner
fünfköpfigen Familie, wobei man in der wichtigsten Nebenrolle
noch einen Mann namens Hartmann erwähnen sollte, einen im
wahrsten Sinne „Kumpel“ des Vaters. Nachdem die beiden anfangs
durch Dick und Dünn gegangen sind, treten aber dann doch die
Eigenwilligkeiten  Hartmanns  immer  stärker  hervor  und
schließlich  landet  er  auf  der  schiefen  Bahn.

Doch  damit  ist  das  Kapitel  dieser  Männerfreundschaft  noch
lange  nicht  beendet,  denn  Hartmann  findet  wieder  auf  den
rechten Weg zurück – zumindest so einigermaßen. Er meldet sich
auch wieder bei der Familie des Erzählers. Begeisterung sieht
allerdings anders aus.

Ohne nostalgische Verklärung

Dem Verfasser gelingt es nicht nur, ein sehr klares Profil von
den Menschen zu zeichnen, die ihn seit der Kindheit umgeben
haben, auch die Beschreibungen über die Schufterei in den
Tiefen des Bergwerks sind anschaulich, präzise und lebendig.
Dabei verfällt Becker keineswegs in Nostalgie und seine Texte
sind auch weit davon entfernt, die Bergbau-Ära als die gute
alte  Zeit  zu  klassifizieren.  Schon  die  Mühsal  der  Arbeit
spricht dagegen. Dass die Jahre aber durchaus ihre Vorzüge
hatten  (wirtschaftliche  Sicherheit,  Zusammenhalt
untereinander),  schildert  Becker  ebenfalls.

Ob es nun der Vater schon früh vorhergesehen hat oder die
Plackerei ihm doch zu viel war, jedenfalls zieht die Familie
nach einigen Jahren in ein Städtchen, das sowohl am Rande des
Sauerlands als auch des Ruhrgebiets liegt und einen sicheren
Arbeitsplatz zu bieten hat. Hier kauft man sich schließlich
auch ein Haus und schlägt Wurzeln, wobei der Erzähler ein
vielschichtiges Portrait von seinem Vater vorlegt.

Der Vater ist, wie wohl viele Männer aus der Arbeiterschaft in
den  70er  und  80er  Jahren,  zwar  ein  knorriger  und  äußerst



distanzierter Mensch, der tagein tagaus in einem Metallbetrieb
schuftet und keine wirklichen Freunde hat. Doch es lassen sich
auch andere Seiten erkennen. Dazu gehört beispielsweise die
liebevolle Sorge um die Neugeborenen in der Familie oder ein
lockerer  Umgang  mit  dem  Sohn,  als  dieser  ins  Jugendalter
kommt.

Kleinbürgerliche Enge

Der  in  Plettenberg  (Sauerland)  aufgewachsene  Autor  selbst
hatte sich derweil schon als Kind in den Kopf gesetzt, ein
berühmter Musiker werden zu wollen. Er schließt sich einem
Orchester  an,  das  die  Art  von  Musik  spielt,  die  nun  im
Buchtitel steht. Mit feiner Ironie blickt der Verfasser auf
sein eigenes Schaffen zurück und mit ebenso hintersinnigem
Humor  beschreibt  er  auch  das  Leben  seiner  Eltern  und  die
kleinbürgerliche  Enge,  die  ein  Wohnort  in  dem  kleinen
Städtchen  so  mit  sich  bringt.  Ein  Einzelfall  sei  der  Ort
keineswegs betont der Autor, davon gebe es überall viele.

Martin  Becker  beobachtet  sehr  genau,  was  um  ihn  herum
passiert, damals und heute. Mal schildert er die Fährnisse des
Alltags, so wie sich in der Vergangenheit ereignet haben, dann
wieder beschreibt er, wie es in heutiger Zeit bei Besuchen im
Elternhaus  zugeht  und  blickt  dabei  zurück  in  jene  längst
vergangenen Jahre. Mittlerweile ist der Vater verstorben, die
Mutter lebt nun allein. Eines hat sie sich nie abgewöhnt oder
auch nicht abgewöhnen wollen. Sie raucht – aus Leidenschaft.

Martin Becker: „Marschmusik“. Roman. Luchterhand, 288 Seiten,
18 Euro.



TV-Nostalgie  (36):
„Stromberg“  und  die  Gipfel
der Peinlichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Nanu? Fernseh-Nostalgie von anno 2004? Tja, das ist immerhin
auch schon wieder 13 Jahre her. Und man muss nicht immer zwei
bis fünf Jahrzehnte zurückblicken, um auf etwas zu stoßen, was
man womöglich vermisst. Nehmen wir zum Beispiel „Stromberg“,
die  phänomenale  Büroserie,  die  von  2004  bis  2012  in  fünf
Staffeln mit 46 Folgen beim sonst nicht allzu schätzenswerten
Privatkanal ProSieben gelaufen ist.

Bürohengst  Bernd  Stromberg
(Christoph  Maria  Herbst).
(Screenshot  aus
http://www.myspass.de/shows/
tvshows/stromberg/)

Doch  halt!  Manchmal  sind  gerade  die  Privatsender  Risiken
eingegangen, die man in den gremienfrommen Chefetagen bei ARD
und  ZDF  scheut.  Just  auf  dem  Gebiet  der  Komik  haben
werbefinanzierte Sender die besten Leute der letzten beiden
Jahrzehnte  geschickt  promotet  und  prominent  gemacht  –  von
Harald  Schmidt  bis  Olli  Dittrich.  Unterdessen  haben  die
Gebührensender  Innovationen  vorwiegend  in  Nachtstunden  oder
Spartenkanäle ausgelagert.
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Er verscherzt es sich mit allen

Zurück zu Bernd Stromberg, der Figur, die diesen Vornamen
gründlich diskreditiert hat. Der linkische Mittvierziger ist
fachlich  und  im  sozialen  Umgang  eine  Katastrophe,  in  der
(immer  mal  wieder  erschütterten)  Selbstwahrnehmung  freilich
eine  allseits  beliebte  „Kanone“  mit  dem  Zeug  zur  steilen
Karriere.

Stromberg ist bei der fiktiven Capitol-Versicherung anfangs
Abteilungsleiter Schadensregulierung für die Buchstaben M bis
Z. Doch er geht stets auf äußerst dünnem Eis und verscherzt es
sich  mit  sämtlichen  Untergebenen  und  Vorgesetzten.  Als
Zuschauer  erhält  man  dabei  erhellende  Einblicke  in  den
Sozialkosmos eines Großraumbüros. Die Typen, die ihr kennt…

Der Fiesling Stromberg tritt in jedes, aber auch wirklich
jedes Fettnäpfchen. Wenn man ihn fragt, kommt er immer ganz
„locker  vom  Hocker“,  doch  in  Wahrheit  ist  er  grässlich
verkrampft.  Mit  brachialem  Schenkelklopfer-Humor  lästert  er
sexistisch und rassistisch über sämtliche Minderheiten – und
über Frauen sowieso.

Dabei hätte er endlich mal eine richtige „Beziehung“ nötig,
wie er in einem lichten Moment sogar zugibt. Ansonsten hält er
sich für einen smarten Kerl, wenn nicht für einen Don Juan.
Doch ungeschickter und peinlicher als er kann man sich nicht
anstellen, weder beruflich noch privat. Mehr noch: Hier treibt
einer die Peinlichkeit auf geradezu quälende Gipfel. Dafür
könnte man sich pausenlos „fremdschämen“.

Plumpe sexuelle Anspielungen

Da gibt es Scharmützel ohne Unterlass: Mit einem behinderten
Mitarbeiter legt er sich beim Kampf um einen günstig gelegenen
Firmenparkplatz ebenso an wie mit dem Kantinenkoch um den
unzumutbaren „Fraß“ und mit dem türkischstämmigen Konkurrenten
um  die  Gesamtleitung  A  bis  Z,  plumpe  Anspielungen  auf
Südländer und Schwanzlänge inbegriffen. Die eigene Abteilung



führt er wie ein Elefant den Porzellanladen. Manchmal ertappt
man sich freilich bei dem Gedanken, Stromberg sei vielleicht
genau der Richtige für diesen stinkfaulen Sauhaufen…

Doch nein! Er leistet sich dermaßen viele Grobheiten, dass die
Vorgesetzten nicht mehr anders können, als Stromberg in den
trostlosen Außenposten Finsdorf zu versetzen, wo die einzigen
Mitarbeiter (aus seiner Sicht) eine unfähige Polin und ein
Dorfdepp  sind.  Letzterer  verbringt  mehr  Zeit  bei  der
Freiwilligen Feuerwehr als im winzigen Büro. Na, die beiden
will Stromberg aber auf Vordermann bringen!

Beichten und Lügen vor der Kamera

So  weit  das  grobe  Gerüst.  Besonderer  Kunstgriff  ist  ein
Kamerateam, das den Versicherungsalltag beobachtet. An diese
nahezu allgegenwärtige Instanz wenden sich die Hauptfiguren
immer  wieder.  Mal  beichten  sie  ihre  Hintergedanken  und
heimlichen  Strategien,  mal  machen  sie  sich  schlicht  und
einfach  selbst  etwas  vor.  Dieses  häufige  Beiseite-Sprechen
außerhalb  der  eigentlichen  Szenen  würde  man  in  den
allermeisten Fällen nicht goutieren, hier aber verleiht es den
–  jeweils  rund  25  Minuten  kurzen  –  Episoden  eine  weitere
Dimension.

Nicht nur der großartige Christoph Maria Herbst als Stromberg
prägt die Serie, sondern insgesamt eine mit glücklicher Hand
gecastete  Crew;  allen  voran  vielleicht  Bjarne  Mädel  als
Berthold (genannt „Ernie“) Heisterkamp, bevorzugtes Mobbing-
Opfer der Abteilung, der wie ein fünfjähriger Junge allzeit
von  seiner  Mami  und  gottserbärmlichen  Alltagskleinigkeiten
faselt. Widerpart ist der Rustikal-Charmeur Ulf (Oliver Wnuk),
der die Kollegin Tanja (Diana Stehly) erobert, aber arg ins
Schleudern gerät, als diese zu seiner Chefin aufsteigt. Das
verkraftet der Macho einfach nicht.

Autor Ralf Husmann aus Dortmund

Ich gehöre nicht zu den regelmäßigen „Stromberg“-Zuschauern



der ersten Stunde, sondern habe die Reihe erst jetzt (durch
einen Streaming-Dienst) zur Gänze für mich entdeckt. Wenn es
Kennzeichen einer gelungenen Serie ist, dass man halt wissen
will, wie es mit diesen Figuren weiter geht, so muss man
sagen:  „Stromberg“  übt  einen  Sog  sondergleichen  aus,  hat
enormes Sucht-Potenzial. Man will immer noch eine Folge sehen.
Und noch eine. Und noch eine. Und dann gleich die nächste
Staffel.

Und wer hat’s erfunden, wer hat’s geschrieben? Es war der
gebürtige Dortmunder Ralf Husmann (Jahrgang 1964). Die von ihm
ersonnenen Situationen und Dialoge erschöpfen sich nicht in
bloßer  Komik,  sondern  reichen  darüber  hinaus,  sie  lassen
Widersprüche  und  Weiterungen  aufscheinen.  Brachiale  Scherze
wechseln mit Szenen, die unversehens Empathie und Verständnis
wecken. In gewissen Momenten kann man sogar richtig Mitleid
mit Stromberg haben. Was für ein armes Schwein!

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater

https://de.wikipedia.org/wiki/Ralf_Husmann


(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35)

Und das Motto bei all dem:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

„Essen außer Haus“ damals und
heute  –  drei  Dortmunder
Museen tischen ein populäres
Thema auf
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
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Hoesch-Küche, um 1960. (© ThyssenKrupp Konzernarchiv /
Hoesch-Archiv)

Essen außer Haus – na und? Das machen wir doch alle ziemlich
oft. Eben! Und früher war das noch ganz anders. Also haben wir
hier  ein  populäres  Alltagsthema  im  historischen  Wandel.
Folglich ist es museumsreif. Drei Dortmunder Häuser haben sich
zusammengetan, um je eigene Aspekte darzustellen: das Hoesch-
Museum,  das  Brauereimuseum  und  das  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK). Das zeitliche Spektrum der lokalen und
regionalen Schlaglichter reicht ungefähr von 1880 bis in die
Gegenwart.

Den  Anfang  macht  jetzt  das  Hoesch-Museum.  Der  spätere
Dortmunder Stahlriese Hoesch hatte 1871 mit gerade einmal 300
Arbeitern begonnen, zu Spitzenzeiten um 1966 beschäftigte man
an drei Standorten in der Stadt fast 50.000 Arbeitskräfte.
Heute sind es unter dem Konzerndach von ThyssenKrupp nur noch
1400. Doch hier und jetzt geht es weniger um den radikalen
Strukturwandel, sondern um die Frage, wie so viele Menschen
sich in den Fabriken ernährt haben. Es war ja die grundlegend
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veränderte Arbeitswelt mit ihren strikten Zeittakten, die das
(nicht selten hastige) „Essen außer Haus“ mit sich brachte.

Schlichte Suppen aus dem „Henkelmann“

Museumsleiter Michael Dückershoff weiß beim Rundgang durch die
kleine Ausstellung Spannendes zu berichten. Anfangs brachten
die Hoesch-Arbeiter meist ihren Henkelmann mit, das waren (oft
emaillierte) Blechbehälter, in denen sie meist sehr einfache
Suppen transportierten. Selbst Butterbrot war damals noch zu
teuer, von Fleischgerichten ganz zu schweigen. Häufig brachten
auch  Frauen  und  Kinder  der  Arbeiter  die  Henkelmänner  zum
Stahlwerk.  Außerdem  wurden  so  genannte  Wärmewagen
bereitgestellt, auf denen die Nahrung in nummerierten Fächern
warm gehalten und zu den Produktionsstätten gefahren wurde.

Großkantine:  Hoesch-
Werksschänke,  1960er  Jahre
(©  ThyssenKrupp
Konzernarchiv/Hoesch-Archiv)

Zur  Jahrhundertwende,  im  Januar  1900,  eröffnete  die  so
genannte  Werksschänke  (zunächst  unter  dem  Namen
„Werksschenke“),  in  der  massenhaft  Mahlzeiten  aus  der
Großküche kamen. Auch dies ein Zeichen des Wandels: In den
frühen Jahren gab es täglich ein einziges Gericht, in den
1960er Jahren standen vier verschiedene zur Auswahl, darunter
auch die Option „salzlose Diät“.
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Bierverkauf gegen Schnapskonsum

Heute würde man solche Saalbetriebe „Kantinen“ nennen, damals
bezeichnete dieser Begriff jene vielen Kioske, die sich übers
Werksareal verteilten und bei denen man Essen, Tabakwaren und
irgendwann  auch  Bier  der  Marke  Kronen  kaufen  konnte.  Zu
früheren  Zeiten  waren  die  Werksdirektoren  froh,  wenn
wenigstens  nur  Bier  statt  Schnaps  getrunken  wurde.  Später
wurden die Regeln – wie überall – ungleich strenger.

Zweifellos  mussten  in  einem  Stahlwerk  („Heißbetrieb“)  jede
Menge  Getränke  her.  Also  fuhren  auch  Lieferwagen  mit
„Hüttentee“ (süßer Pfefferminzgeschmack) übers Gelände, zudem
wurde etwa seit den 1930er Jahren Milch angeboten.

Ein edler Weinkeller für die Chefs

Für sich selbst richteten die Chefetagen 1920 einen recht
edlen  Weinkeller  bei  Hoesch  ein,  in  dem  rund  200  Sorten
lagerten, darunter feinste Tröpfchen. Hier wurden denn auch
wichtige  Gäste  bewirtet.  Überdies  galt  der  Weinkeller  als
„abhörsicher“,  worauf  die  Bosse  (wohl  vor  allem  wegen
Industriespionage)  großen  Wert  legten.

Die klassenlose Gesellschaft wurde bei Hoesch nicht erfunden.
Für  lange  Zeit  hatten  die  Angestellten  einen  eigenen
Speisesaal  –  getrennt  von  den  Arbeitern.

Freilich konnten alle Beschäftigten in einem Großbetrieb wie
Hoesch  die  Notzeiten  nach  den  Weltkriegen  etwas  besser
überstehen. Solche Unternehmen kauften zeitweise sogar eigene
Bauernhöfe, um ihre Belegschaft zu versorgen. Auch so erklärt
sich die außerordentliche Anhänglichkeit, mit der Arbeiter dem
Werk lebenslang treu blieben.

Und jetzt? Ein paar Fotos lassen es ahnen: Die verbliebenen
Mitarbeiter versorgen sich vielfach in den umliegenden Imbiss-
Betrieben rings um den Borsigplatz mit Döner, Currywurst und
Artverwandtem. Nichts Besonderes mehr.



Stimmen von Zeitzeugen sind gefragt

All  dies  wird  erst  in  Erzählungen  halbwegs  lebendig,  die
Exponate auf der überschaubaren Ausstellungsfläche des Hoesch-
Museums geben von allein nicht ganz so viel her. Texttafeln
und  historische  Fotografien  werden  mit  relativ  wenigen
Schaustücken ergänzt, die das Ganze mit etwas Aura anreichern.

Gut also, dass zur Schau auch ein 15minütiger Film gehört, in
dem Zeitzeugen nähere Auskunft geben. Sehr willkommen wäre es
den Machern, wenn sich weitere Leute meldeten, die aus eigener
Anschauung von damals berichten können. Wie man sich denken
kann, wird es höchste Zeit, solche Stimmen zu sammeln. Eine
öffentliche  Kostprobe  wird  es  am  6.  April  (18:30  Uhr)  im
Hoesch-Museum geben, wenn sich ältere Augenzeugen zu einer
Podiumsrunde versammeln.

Die Ära der prachtvollsten Restaurants

Wann, wenn nicht dann? Genau am Tag des deutschen Bieres (23.
April) werden das Brauereimuseum und das Museum für Kunst und
Kulturgeschichte, ebenfalls mit zwei kleineren Ausstellungen,
in den Reigen einsteigen. Im Brauereimuseum wird die regionale
Geschichte  der  Speisegaststätten  in  den  Blick  genommen.
Museumsleiter  Heinrich  Tappe  erläutert,  dass  das  Essen  im
Restaurant  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris
aufgekommen  ist  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.
Jahrhunderts in deutschen Großstädten üblich wurde – zuerst
nicht für die breiten Massen, sondern für ein bürgerliches
Publikum.



Alte  Pracht:  Innenansicht
des  Restaurants  Unionbräu,
um  1910.  (©  Stadtarchiv
Dortmund)

Die  Leute  mussten  überhaupt  erst  lernen,  was  es  hieß,
„draußen“ zu essen und wie man sich dabei zu benehmen hatte.
In seiner Ausstellung will Tappe u. a. zeigen, dass bereits in
den Jahren zwischen 1890 und 1914 die prächtigsten Gaststätten
entstanden  sind,  die  später  nie  mehr  übertroffen  wurden.
Weitere Leitlinie: Von den 1920er bis in die 1950er Jahre wird
das  Essen  außer  Haus  (auch  in  Ausflugslokalen)  immer
selbstverständlicher, bis in den 1960ern mit Cevapcici, Pizza
und  mehr  allmählich  die  Internationalisierung  des
Speisenangebots  einsetzt.

Besucher dürfen eigene Objekte mitbringen

Im Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) wird man sich
mit  einer  Studioschau  begnügen.  Die  Fläche  wird  gastweise
bespielt vom Deutschen Kochbuchmuseum, das seinen angestammten
Ort  im  Westfalenpark  aufgegeben  hat  und  seither  –  durch
missliche Umstände bedingt (statisch gefährdeter „Löwenhof“,
in den man nun doch nicht einziehen kann) – immer noch nach
einer dauerhaften Bleibe sucht; möglichst unter demselben Dach
wie die Volkshochschule, die den „Löwenhof“ verlassen muss.
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Es  ist  angerichtet:  das
Ausstellungsteam (von links:
Michael  Dückershoff  vom
Hoesch-Museum,  Jens  Stöcker
vom MKK, Heinrich Tappe von
Brauereimuseum  und  Isolde
Parussel vom Kochbuchmuseum)
an einem historischen Herd.
(Foto:  Katrin  Pinetzki  /
Stadt  Dortmund)

Im MKK kann Isolde Parussel, Leiterin des Kochbuchmuseums,
also  demnächst  an  die  Existenz  ihres  derzeit  heimatlosen
Instituts  erinnern.  Hier  soll  die  Perspektive  noch  einmal
geweitet werden. Neben Kantinenessen und Schulspeisungen geht
es dabei auch um neuere Entwicklungen wie Lieferdienste. Der
Ansatz  reicht  über  die  bloße  Präsentation  von  Exponaten
hinaus:  Im  Rahmen  der  Ausstellung  können  und  sollen
Besucher(innen) von eigenen Erfahrungen berichten und passende
Fotos oder Objekte einbringen.

Kooperation als Modellfall

MKK-Direktor  Jens  Stöcker  deutete  an,  dass  die  jetzige
Kooperation  dreier  Dortmunder  Museen  ein  Modellfall  sein
könnte. Wenn es sich anbietet, kann man auch andere Themen
gemeinsam anpacken. Von Fall zu Fall und je nach Sachlage
könnten dabei auch das (seit Langem im Umbau befindliche)
Naturkundemuseum oder das Westfälische Schulmuseum einbezogen
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werden.

So weit, so durchaus interessant. Wenn man denn Kritik an der
dreifachen Schau „Essen außer Haus“ üben wollte, so allenfalls
deshalb, weil man sich das Ganze größer angelegt wünschen
würde. Mit mehr Vorbereitungszeit und mehr Ressourcen hätte
man aus dem Thema wohl noch weitaus mehr herausholen können,
es  wäre  noch  schmackhafter  geworden.  Bundesweite
Aufmerksamkeit wäre einem solchen Unterfangen gewiss gewesen.
Schade. Aber es kann halt nicht immer ein Fünf-Gänge-Menü
sein.

„Essen außer Haus. Vom Henkelmann zum Drehspieß.“ In diesen
drei Dortmunder Museen:

Hoesch-Museum (Eberhardstraße 12) vom 2. April bis 9. Juli.
https://www.dortmund.de/de/freizeit_und_kultur/museen/hoesch_m
useum/start_hoesch/index.html
Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  (Hansastraße  3)  23.
April bis 1. Oktober. www.mkk.dortmund.de
Brauerei-Museum (Steigerstraße 16) 23. April bis 31. Dezember
2017. www.brauereimuseum.dortmund.de

 

„Gaffer“ gibt es doch schon
lange – ein Beispiel von 1967
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 21. November 2019
Über  sogenannte  Gaffer  an  Unfallstellen  wird  immer  wieder
empört berichtet, aber ist das ein neues Phänomen? An einem
Beispiel aus dem Jahre 1967 soll das an dieser Stelle einmal
genauer beleuchtet werden: Eine Lokomotive stürzte damals in
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Ennepetal aus den Gleisen und rollte den Bahndamm hinunter.

Die abgestürzte Lok liegt am
Straßenrand,  der  Lokführer
ist  umgekommen.  (Foto:
Stadtarchiv  Ennepetal)

Gegen 3 Uhr in der Nacht zum 21. Juni 1967 war eine E-Lok der
Baureihe E 41 auf einem Nebengleis der Bergisch-Märkischen
Strecke zwischen Schwelm und Hagen beim Rangieren gegen einen
Prellbock  geprallt.  Die  Lok  sprang  aus  den  Schienen  und
stürzte  den  Abhang  hinunter.  Der  41-jährige  Lokführer
versuchte  sich  durch  einen  Sprung  aus  dem  Führerhaus  zu
retten, wurde jedoch durch die Lok erdrückt und getötet. Das
tonnenschwere  Fahrzeug  blieb  auf  der  Seite  neben  der
Bundesstraße  7  liegen.

Noch  in  der  Nacht  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  dem
spektakulären Unfall in der Stadt, und schon am Morgen waren
Hunderte von Menschen zu der Unglückstelle gerannt oder mit
ihren  Autos  dorthin  gefahren,  verfolgten  die  schwierigen
Bergungsarbeiten und machten Fotos. Auf der Bundesstraße 7
bildeten sich in beiden Richtungen kilometerlange Staus, die
auch in den folgenden Tagen anhielten, und die Polizei musste
Verstärkung anfordern und regelnd eingreifen, damit überhaupt
die Kräne der Spezialfirma an die zu bergende Lok herankamen.

Menschen scheinen in ihrer Psyche darauf trainiert zu sein,
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bei Ereignissen mit Blut und Horror fasziniert zuzuschauen.
Das trifft nicht nur für Unglücke im Straßenverkehr zu. Auch
öffentliche Hinrichtungen waren bis in die Neuzeit hinein ein
ganz besonderer Anziehungspunkt für Menschen, die den Schauder
erleben wollten und die für sich das Glück fühlten, nicht
selbst betroffen zu sein.

Heute kommt noch hinzu, dass mit Kameras in Smartphones und
Tablets das Geschehen sofort dokumentiert wird. Journalisten
erheben dann oft empört und belehrend den Zeigefinger, dabei
dient ihre eigene Arbeit kaum einem anderen Zweck, als ihren
Kunden  die  Katastrophe  ins  Haus  zu  liefern.  Besonders
heuchlerisch  wirken  dann  Aufrufe,  doch  bitte  zur
Identifizierung der möglichen Täter und zur Rekonstruktion des
Tathergangs private Fotos und Videos zur Verfügung zu stellen.
Und das hört man ausgerechnet von einer Behörde, die sonst das
Filmen am Unglücksort verteufelt – irgendwie etwas weltfremd.

Kathedrale,  historische
Fabriken,  Jules  Verne  –  zu
Besuch  in  Dortmunds
französischer  Partnerstadt
Amiens
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 21. November 2019
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
einen  Besuch  in  Dortmunds  nordfranzösischer  Partnerstadt
Amiens:

Es ist ein kleines Schildchen unter Ortsschildern der Stadt
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Dortmund. Zusammen mit anderen kleinen Schildern zeigt es an,
mit welchen Städten in der Welt Dortmund eine Partnerschaft
betreibt. Wann immer ich in Dortmund einfahre, lese ich, was
auf  dem  Schildchen  steht:  Amiens.  Das  ist  ein  kleines
Schildchen,  aber  noch  immer  kein  Bild  in  meinem  Kopf.

Gewaltiges  Bauwerk:
Nordansicht  der  Kathedrale
von Amiens, September 2011.
(Foto:  BjörnT  –  Public
Domain / Wikimedia Commons)

„Du  musst  es  mal  gesehen  haben“,  sagt  mein  Freund  Kurt
Eichler, bis vor Kurzem Leiter des Dortmunder „U“. „Und wenn
du da bist, geh unbedingt in das Jules-Verne-Haus! Das ist ein
tolles Literaturhaus, das jedem Schriftsteller gefallen muss.“

Ja, ich muss mal dorthin. So eine Stadt kann doch kein Schild
in meinem Kopf bleiben, sie muss endlich zu Bildern werden.
Außerdem habe ich seit dem Jahr, als Dortmund und das ganze
Ruhrgebiet  Kulturhauptstadt  Europas  waren,  einen  Freund  in
Amiens. Habe also einen besonderen Grund, einmal dorthin zu
fahren.  Jean  Paul  Dekiss  ist  es,  der  Schriftsteller,  der
Filmemacher,  der  Leiter  des  Jules-Verne-Hauses,  mit  dem
zusammen  ich  mich  auf  Erkundungstour  durchs  Ruhrgebiet
aufgemacht  habe.  Andere  Schriftsteller  waren  dabei,
Autorenfreunde  aus  Dortmund  und  Umgebung  und  dazu
Schriftsteller  aus  Rostov  und  Leeds.  Das  sind  andere
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Partnerstädte von Dortmund, die bis jetzt auch noch nicht zu
Bildern  in  meinem  Kopf  geworden  sind.  Die  es  aber  werden
sollen.

Ein schönes Buch ist aus den Reportagen, die wir über unsere
Erkundungstouren geschrieben haben, entstanden. „Blickwechsel“
heißt es. Blicke von außen, Blicke von innen über meine Heimat
Ruhrgebiet.

Gigantische Kathedrale

Ich sollte also zuerst über das Jules-Verne-Haus schreiben,
wenn ich über meinen Besuch in Amiens berichte, aber ich kann
nichts anders, ich muss mit der Kathedrale anfangen. Vom Tisch
im  Restaurant  „Le  Quai“  aus  kann  ich  sie  sehen,  in  der
Abenddämmerung.  Die  kleinen  Häuser  davor  lassen  sie  noch
größer, noch mächtiger erscheinen. Im Mittelalter, denke ich,
waren alle Häuser von Amiens klein, kleiner noch als jene, die
jetzt vor der Kathedrale stehen. Wie groß, wie mächtig muss
sie damals auf den Besucher gewirkt haben?

Natürlich möchte ich hineingehen, die Höhe des Kirchenschiffs
bewundern, 144 Fuß hoch, nach den 144 Ellen, die das neue
Jerusalem nach Angaben in der Johannes-Apokalypse lang sein
soll. Und das Gesicht von Johannes dem Täufer will ich sehen.

Biblische Geschichte voller Leidenschaft

Amiens ist einer von drei Orten, die beanspruchen, den Kopf
von Johannes dem Täufer zu haben. Ich stehe vor ihm, mache ein
Foto  und  denke  an  seinen  Tod.  Herodes  Agrippa  soll  er
kritisiert haben, den König, weil er seine Schwägerin Herodias
geheiratet  hat.  Eine  Schwägerin  galt  damals  als  Quasi-
Blutsverwandte, so jemand heiratete man nicht. Herodias war es
dann, die ihn mit ihrem Hass verfolgte, und als sich ihre
Tochter Salome nach einem verführerischen Tanz ein Geschenk
von Herodes Agrippa wünschen durfte, sah sie ihre Chance. Den
Kopf von Johannes sollte sich die Tochter, die sonst alles
hatte, wünschen. So steht es in der Bibel, aber vermutlich war

https://www.aschendorff-buchverlag.de/shop/vam/apply/viewdetail/id/4211/


alles ganz anders.

Herodes Agrippa drohte ein Krieg, und da wollte er, der es
sich mit Johannes und seinen zahlreichen Anhängern verscherzt
hatte, keine zwei Fronten haben. Also ließ er Johannes töten,
um sich ganz auf seinen äußeren Kriegsgegner konzentrieren zu
können.

Trotzdem, die Bibelgeschichte mit dem Tanz ist spannender. Sie
ist voller Leidenschaft, voller Hass vor allem, sie bleibt den
Menschen, die sie lesen, im Gedächtnis.

Traum von einer besseren Welt

Über solche Geschichten, gefüllt mit prallem Leben, reden wir
auch bei unseren Diskussionen, Jean Paul Dekiss, meine neuen
französischen  Autorenfreunde  Gilbert  Desmée,  Jean-Louis
Rambour, Lilian Robin, Roland Thibeau, Jean-Luc Vigneux, meine
Ruhrgebietsfreunde  und  ich.  Wie  soll  moderne  Literatur
aussehen, welche Themen soll sie aufgreifen?

Quartier  Saint  Leu  in
Amiens,  Aufnahme  von  2005.
(Foto:  Emmanuel  Legrand  –
Free  Art  License  1.3:
http://artlibre.org/licence/
lal/en/)

Soll die Arbeitswelt darin auftauchen, soll sie es nicht? Auf
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jeden Fall, stellen wir fest, besteht Literatur aus mehr als
nur schön formulierten Sätzen. Literatur gestaltet wichtige
Inhalte, sie erzählt einen Ausschnitt aus dem Leben, einen mit
Leid und Freud gefüllten Ausschnitt. Literatur, so stelle vor
allem ich es mir vor, ist immer auch kritisch, sie greift an,
sie träumt von einer anderen, besseren Welt. Zur Leidenschaft,
wie sie in der großen Bibelgeschichte ausgedrückt wird, kommt
also auch die Sehnsucht. Die Arbeitswelt mit ihrem Druck,
ihrer Ausbeutung und auch mit ihrer Freude, wenn etwas Schönes
gestaltet wird, gehört dazu.

Lange reden wir darüber, das Thema immer neu umkreisend. Um
dann unsere Diskussion zwischendurch zu unterbrechen und uns
Beispiele  vom  Leben  in  der  Arbeitswelt  rund  um  Amiens
anzusehen.

Zweierlei Fabrik-Modelle

Wir besuchen das Gelände von Jean-Baptiste Godin, der ein
ehemaliger  Arbeiter  war.  Er  entwickelte  ein
genossenschaftliches Modell ab 1850, gründete eine Fabrik, die
gusseiserne  Öfen  herstellte.  Sein  Modell  war  keine
Philanthropie,  sondern  ein  utopischer  Gegenentwurf  zur
kapitalistischen  Produktions-  und  Lebensweise.  Die  Arbeiter
bekamen Anteile von der Fabrik, es wurden große Wohnhäuser mit
überdachten Innenhöfen für sie gebaut, dazu Schulen für die
Kinder.

Es war ein Gegenentwurf gegen das paternalistische System, das
wir am folgenden Tag bei den Brüdern Saint sahen, die sich
„Saint Frères“ nannten und die große Stoffe, Seile, Segel
herstellten.  Hier  war  alles  auf  Kontrolle  abgestellt,  auf
effektive Ausbeutung der Arbeiter. Selbst die Wohnhäuser waren
so gebaut, dass die Vorarbeiter ihre Untergebenen in deren
Freizeit beobachten konnten. Sie sollten nicht nach Belieben
in eine Kneipe gehen können, die Zeit nach der Arbeit diente
allein dazu, dass sie sich für die Arbeit am nächsten Tag
erholten.



Godins  Modell  ging  1969  unter.  Klar,  könnte  man  denken,
idealistische Modelle haben auf lange Sicht keine Chance. Sie
sind Wünsche, von denen man träumen kann, die sich aber nicht
verwirklichen lassen.

Stimmt das wirklich? Nicht ganz, denn auch das Modell „Saint
Frères“ ging in genau diesem Jahre unter.

Stoff für einen Kriminalroman

Heute  wird  auf  dem  Gelände  Altkleidung  sortiert,  die  in
Frankreich verkauft wird oder in Afrika. Die Emmaus-Brüder
machen das mit Ideen wie jene von Godin. Leute, die lange
arbeitslos waren, arbeiten bei ihnen, niemand verdient mehr
als das Dreifache von dem, was der einfache Arbeiter verdient.
Wie weit entfernt ist das von unseren Bankern, die in einem
Jahr  so  viel  verdienen,  wie  ich  es  nicht  in  drei  Leben
verdienen werde. Und dabei verdiene ich nicht einmal wenig.

Ein Stoff für einen Roman ist das, denke ich. Und ich habe
auch  schon  damit  angefangen,  ihn  zu  schreiben,  einen
Kriminalroman über die Machenschaften der Banker. Im Herbst
dieses Jahres wird er erscheinen.

Heute Bestandteil des Jules-
Verne-Museums:  das
Arbeitszimmer  des
weltberühmten
Schriftstellers  in  seinem
Stadthaus in Amiens. (Foto:
Achim  Ebenau  /  Wikimedia
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Unverzichtbares Jules-Verne-Haus

Er folgt meiner Idee von Literatur. Pralle Geschichten will
ich erzählen, Kritik an Fehlentwicklungen der Gesellschaft und
der Arbeitswelt üben. Leidenschaften zeigen, Ärger, Wut. Den
Traum von einer anderen, besseren Welt träumen. Jemandem wie
Godin bin ich dabei nahe, der dies alles nicht nur geträumt,
sondern realisiert hat für hundert Jahre. Für hundert Jahre
immerhin!

Ja, und dann bin ich in Amiens auch noch ins Jules-Verne-Haus
gegangen. Und weil es um Jules Verne geht, muss ich meine
Erlebnisse in diesem Haus in besonderer Sprache schildern:

Bruder Jules

Stell dich ins Hoftor
dorthin, wo auch
Jules Verne stand
als die Schüsse fielen

Zwei Schüsse, einer
der das Holz des Tors
zersplitterte und einer
der sein Bein traf

So dass er nicht mehr
segeln konnte, nie mehr
er, der doch das Meer
so liebte

Ach Bruder, es war
mein Neffe
Bruder ach, es war
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dein Sohn

Der Bruder schwieg
was konnte er auch anders
tun als schweigen, er,
den Jules so dringend brauchte

Er, den der Bruder
liebte, der Jules`
Texte las und
korrigierte

Ich brauch dich
Bruder und der Neffe
er geht in eine Anstalt
vierzig Jahre lang

Kein Wort nach
außen über ihn
kein Streit nach
innen zwischen uns

Ja, das ist Bruderliebe.
Drum stelle dich ins Tor
und denk an sie
an Jules und seinen Bruder

Und ihre Liebe füreinander, denk
aber auch an den Neffen, denke:
vierzig Jahre! Dann geh ins
Haus, in den Salon

Um dort zu lesen aus
dem Roman, deinem Roman
Jules wartet schon.
Mit strengem Blick hört er

dir zu, dort oben an der Wand
und streng dich an, denn



heute musst du ihm gefallen
ihm, Jules Verne.

Viele Bilder im Kopf

Nun kenne ich Amiens. Es ist nicht mehr ein kleines Schildchen
unter  dem  Ortsschild  von  Dortmund.  Es  ist  nicht  mehr  die
nichtssagende Schrift, die ich lese, wenn ich in Dortmund
einfahre. Ich habe viele Bilder von Amiens im Kopf, und ich
weiß, ich werde dorthin zurückkehren. Werde zurückkehren zu
seiner Kathedrale, zu Godin, zu Jean Paul Dekiss und meinen
französischen Schriftstellerkollegen. Und zu Jules Verne, von
dem  ich  hoffe,  dass  ihm  der  Ausschnitt  aus  meinem  Roman
gefallen hat.

Journalist damals: Möblierter
Herr  mit  mechanischer
Schreibmaschine
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
„Wie war das Leben ehedem / als Journalist doch angenehm.“
Dieser soeben flugs erfundene, allerdings recht wilhelmbuschig
oder  nach  Heinzelmännchen-Ballade  klingende  Reim  stimmt
natürlich inhaltlich nicht, aber ein paar Dinge waren damals
doch besser. Oder halt anders.
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Zepter  und  Reichsapfel
(alias  Typometer  und
Rechenscheibe)  als  frühere
Insignien  der
Zeitungsredakteure.  (Foto:
BB)

Jetzt erzähl ich euch mal was aus der Bleizeit, jedoch quasi
impressionistisch, wie es mir gerade in den Sinn kommt:

Zeitungs-Volontär war ich mit knapp 20 Jahren, bereits vor dem
Studium. Damals ging so etwas noch. Ich habe etwa 600 DM
(Deutsche  Mark)  im  Monat  verdient,  es  gab  jede  Menge
Abendtermine,  lediglich  14  Tage  Jahresurlaub  und  für
allfällige Sonntagsarbeit noch keinerlei Freizeitausgleich.

Für die paar Kröten…

Mit  anderen  Worten:  Für  die  paar  Kröten  hat  man  aber  so
richtig geschuftet – bei der „Westfälischen Rundschau“ (WR)
damals letzten Endes für die Kassen der SPD, die WAZ-Gruppe
ist  erst  später  eingestiegen.  In  seinen  frühen  Zwanzigern
hielt man Frondienste dieser Sorte noch klaglos aus; zumal man
ja glaubte, den Job für alle kommenden Zeiten sicher zu haben.

Ich fand es sogar aufregend. Meine allererste Meldung mit
Cicero-Zeile, meine allererste Reportage, meinen allerersten
Gerichtsbericht,  meine  allererste  Theaterkritik  (zunächst
lokalen Ausmaßes). Alles war noch so neu und frisch. Fotos
durfte man ebenfalls machen und in abgedunkelten Hinterzimmern
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oder dito Toiletten selbst entwickeln. Toll.

Von Ort zu Ort

Man war als „Volo“ gehalten, alle paar Monate von Ort zu Ort
zu  wechseln  (in  meinem  Falle  waren  das:  Olpe,
Ennepetal/Gevelsberg,  Hamm,  Ahlen  mit  Zwischenstationen  in
Dortmund und Wanne-Eickel – ich sag’s euch) und wohnte dort
jeweils  residenzpflichtig  in  möblierten  Zimmern,  die  der
Verlag angemietet hatte. Ja, ich bin als Jungspund in den
frühen  70er  Jahren  tatsächlich  noch  ein  „möblierter  Herr“
gewesen. Schon damals hatte es etwas Vorgestriges.

Andererseits  sind  Journalisten  zu  jener  Zeit  von  diversen
Institutionen noch ein wenig hofiert und umgarnt worden, auch
gab es prozentual und absolut ungleich mehr Zeitungsleser, die
überdies noch etwas mehr Respekt hatten. Wir „Zeitungskerle“
(so mein altvorderer Kollege Charly P.) galten noch etwas,
jedenfalls auf lokaler Ebene. Da gab’s vielleicht schon mal
einen erzürnten Leserbrief, aber keine wüsten Beschimpfungen,
erst recht keinen „Shitstorm“ oder gar Drohungen wie hie und
da jetzt.

Klare Partei-Präferenzen

Der Deutsche Journalistenverband (DJV) hat kürzlich in seinem
Newsletter  aus  einer  Studie  über  die  erschreckenden
Erfahrungen zitiert, die viele Kollegen heute, in den Zeiten
des „Lügenpresse“-Gegröles, damit machen müssen. Früher waren
solche Zustände undenkbar.

Als WR-Redakteur hielt man es damals tunlichst eher mit den
Sozialdemokraten.  Ruhrnachrichten  und  Westfalenpost  galten
hingegen als CDU-nah. Wie hübsch die Präferenzen damals noch
verteilt  waren…  Und  damit  es  nur  deutlich  gesagt  ist:
Journalisten  fungierten  in  dieser  anscheinend  klar
gegliederten Welt zuweilen auch als nützliche Idioten, als
Erfüllungsgehilfen  der  Polit-Darsteller  ihrer  jeweiligen
Couleur. Manchmal ging es vollends unverblümt her: Ein WR-



Lokalchef war zugleich SPD-Ratsherr – in der Nachbarstadt, so
dass er wenigstens nicht über sich selbst berichten musste.

Zigaretten zur Selbstbedienung

Jedenfalls war es in den 70ern und bis in die frühen 80er
hinein  noch  üblich,  dass  bei  so  manchen  lokalen
Pressekonferenzen  Kästchen  mit  Zigaretten  zur  gefälligen
Selbstbedienung auf dem Tisch standen. Geraucht wurde immer
und zu jeder Gelegenheit. Der eine oder andere Kollege verließ
den  Termin  nicht,  ohne  den  notorischen  „Journalisten-
Rollgriff“ angewendet zu haben, sprich: Er nahm noch einige
zusätzliche  Zichten  als  Wegzehrung  mit.  Wie  hatte  Kurt
Tucholsky in den 20er Jahren schon geschrieben: Journalismus
sei ein Beruf, den man (nur) mit der Zigarette im Mundwinkel
ausüben könne.

Grundnahrungsmittel Bier

Hinzu  kam,  bevor  die  Computer  Einzug  hielten  und  die
Korrektoren  eingespart  wurden,  als  tägliches
Grundnahrungsmittel mindestens das Bier. Gelegentlich ging es
damit schon (oder erst?) mittags los, wenn andere Berufe schon
ihren Grundpegel erreicht hatten. Die mit der mechanischen
Schreibmaschine gehackten und per Kurier oder Regionalzug zur
Zentrale geschickten Manuskripte wurden ja dort allesamt noch
mehrfach  überprüft.  Was  sollte  also  schon  passieren?  Noch
Mitte  der  80er  Jahre  gab  es  vereinzelt  Ausstellungs-
Vorbesichtigungen,  zu  denen  stilvoll  und  kultiviert  Cognac
gereicht  wurde,  was  allerdings  auch  mit  der  Disposition
gewisser Museumsleiter zu tun hatte. Zum Wohle? Nun ja. Wie
man’s nimmt.

In New York verwöhnt

Heute ziemlich undenkbar wäre auch ein Kulturtermin, der die
seinerzeit noch zahlreicheren Regionalblätter von Nordrhein-
Westfalen mit einem beachtlichen Tross nach New York führte
und  aus  dem  Etat  des  Düsseldorfer  Kulturministeriums



bestritten wurde. Einziger Anlass war ein bevorstehendes NRW-
Kulturfestival im Big Apple, von dem unsere Leser eigentlich
herzlich  wenig  hatten.  Doch  man  verwöhnte  uns  geradezu
korrumpierend mit Linienflug, Unterkunft in einem noblen Hotel
und einem hochinteressanten Programm, das vom Besuch bei der
New York Times bis zum eigens polizeilich geschützten Trip
durch die seinerzeit so gefährliche Bronx reichte. Als das
Land NRW noch glaubte, Geld freihändig ausstreuen zu können…

Auch hättet ihr gestaunt, wenn ihr gesehen hättet, was in der
Vorweihnachtszeit  an  Firmen-Präsenten  in  unserer
Wirtschaftsredaktion  eingetroffen  ist.  Die  Kollegen  konnten
die Gaben schwerlich zurückschicken, machten das Beste daraus
und organisierten alljährlich eine Verlosung, zu der sich auch
noch unsere betagten Rentner bemühten.

Aber ich verplaudere mich.

Verdichtung der Arbeit

Spätestens  seit  Anfang  der  80er  wurde  die  gesamte
Zeitungsbranche  mit  Aufkommen  der  Computer  recht  zügig
diszipliniert.  Die  Arbeit  verdichtete  sich  zusehends,  man
schrieb nicht nur, sondern war nun auch gleichzeitig Layouter,
Setzer, Korrektor und Schlussredakteur. Irgendwann war es so
weit, dass man sich keine Mittagspausen mehr erlauben konnte,
sondern nur noch hastig etwas nebenbei verschlang. Die Leute,
die  in  den  Beruf  nachrückten,  waren  im  Schnitt
stromlinienförmiger als ihre älteren Kolleginnen und Kollegen.
Vorher gab es noch Typen. Typen…



Ein Rathaus kündet vom guten
Leben bei Wein und Gesang
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 21. November 2019
Rathäuser  als  Zentralen  der  kommunalen  Politik  können  das
unterschiedlichste  Aussehen  und  die  seltsamste  Geschichte
haben. Wenn es sehr gut kommt, dann wurden sie direkt als
Rathaus  gebaut  wie  das  wunderschöne  spätmittelalterliche
Fachwerkhaus in der Altstadt von Hattingen oder das Rathaus
von  Michelstadt  –  angeblich  das  älteste  seiner  Art  in
Deutschland.

Rathaus  Ennepetal,  früher
ein  Wohnheim  für  junge
Fabrikarbeiterinnen.  (Foto
HH Pöpsel)

Weniger schön finden die meisten Bürger ihre als Neubauten
errichteten  Rathaus-Betonschachteln,  wie  man  sie  in
Lüdenscheid oder Essen findet. Wieder andere Rathäuser zogen
in ein Gebäude, das ursprünglich für einen ganz anderen Zweck
gebaut wurde. Zu dieser Art gehört auch die Stadtverwaltung in
der  Industrie-Kleinstadt  Ennepetal  am  Südrand  des
Ruhrgebietes.
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Die Stadt gab es bis 1949 noch gar nicht. Zwei Gemeinden –
Milspe und Voerde – schlossen sich damals freiwillig zusammen.
Sie waren schon zuvor als ein gemeinsames Amt Milspe-Voerde
locker verbunden gewesen, und diese Amtsverwaltung residierte
seit 1937 in einem großen Altbau, der schon Ende des 19.
Jahrhunderts  von  einem  Fabrikanten  als  Wohnheim  für  seine
jungen Fabrikarbeiterinnen gebaut worden war. War schon die
Beschäftigung  von  Frauen  in  dieser  Größenordnung  in  einer
Schraubenfabrik  damals  ungewöhnlich,  so  war  es  die
fürsorgliche  Unterbringung  nicht  minder.

Neckische  Putten  mit
Weinreben am alten Rathaus.
Prost. (Foto HH Pöpsel)

Als einige Jahrzehnte später das Gebäude für diesen Zweck
nicht mehr gebraucht wurde, wechselte es den Besitzer, der es
zu  einem  Hotel  umbaute.  Auf  diese  Weise  kamen  auch  die
Stuckelemente an die Vorderfront, die vom guten Leben bei Wein
und  Gesang  berichten.  Als  dann  später  die  Amtsverwaltung
einzog, ließ man den Außenschmuck unangetastet, und so blieb
es  auch,  als  nach  der  Stadtgründung  im  April  1949  ganz
folgerichtig das Rathaus der neuen Stadt dort eingerichtet
wurde.

Auch  heute  noch  dient  es  als  Verwaltungsgebäude,  und  im
Sitzungssaal tagen noch immer die Politiker – wenn auch nicht

https://www.revierpassagen.de/40628/ein-rathaus-kuendet-vom-guten-leben-bei-wein-und-gesang/20170220_0835/rathaus-5


mehr  bei  Bier  und  Wein.  Das  gibt  es  nur  noch  nach
Dienstschluss  in  der  Kantine,  und  die  liegt  immerhin  im
Untergeschoss dieses seltsamen Rathauses.

„Zeit-Räume  Ruhr“:  Orte  der
Erinnerung im Revier gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Jetzt mal Butter bei die Fische: An welchen Ort im Ruhrgebiet
erinnern Sie sich besonders intensiv, ob nun gern oder ungern?

Das  Plakat  zum
Projekt  „Zeit-Räume
Ruhr“:  Zechenkumpel
wird  zum…  IT-
Experten,  Hipster
oder was auch immer.
(© Zeit-Räume Ruhr /
Gestaltung: Freiwild
Kommunikation)
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Wenn Ihnen dazu jetzt oder demnächst etwas einfällt und Sie
vielleicht auch noch eigene Fotos vom besagten Ort beisteuern
können, dann sollten Sie vielleicht an einem neuen Projekt
mitwirken.  Es  heißt  „Zeit-Räume  Ruhr“  und  soll  revierweit
ortsbezogene  Erinnerungen  sammeln,  später  dann  sichten  und
werten.

Texte und Bilder einfach hochladen

Es ist ganz simpel: Texte und Bilder bis zum 31. Dezember 2017
auf  der  Internetseite  www.zeit-raeume.ruhr  hochladen  –  und
schon ist man dabei, wenn denn der Beitrag Netiquette und
Gesetze  nicht  verletzt.  Ansonsten  gilt  selbstverständlich:
„Eine Zensur findet nicht statt“.

Treibende Kräfte sind das Ruhr Museum auf dem Gelände der
Essener Kulturwelterbe-Zeche Zollverein, der Regionalverband
Ruhr (RVR) und das zur Ruhr-Uni Bochum (RUB) gehörige Institut
für Soziale Bewegungen. Wie in derlei Fällen landesüblich,
soll es im Gefolge der Internetseite einen Fachkongress und
eine Buchpublikation geben.

Bisher noch sehr übersichtlich

Und wie schaut’s jetzt auf der Seite aus? Bisher noch sehr
übersichtlich. Gewiss, erst heute ist die Aktion auf einer
Pressekonferenz in Essen vorgestellt worden, also kann sich
seither nicht allzu viel getan haben. Die benannten Orte kann
man einstweilen noch an zwei Händen abzählen. Abwarten.

Was  bisher  (Stand  18.  Januar,  18  Uhr)  zu  finden  ist,
entspricht  im  Wesentlichen  den  Glaubensbekenntnissen  des
Regionalverbandes, dass nämlich der Strukturwandel an der Ruhr
auf dem besten Wege sei. So gilt etwa das „Dortmunder U“
ebenso als Ort des geglückten Umschwungs wie auch die einstige
Hertener Zeche „Schlägel und Eisen“. Um es zuzuspitzen: Man
erinnert sich ans kohlenschwarze Gestern und freut sich am
bunteren  Heute.  Wenn  die  allerersten  Äußerungen  nicht  als
bloße  Anreize  im  redaktionellen  Auftrage  entstanden  sind,

http://www.zeit-raeume.ruhr


sollte  es  mich  wundern.  Künftig  kann  es  eigentlich  nur
interessanter werden.

Rivalität der Städte

Überdies träumt man beim RVR immer noch von einer Vernetzung
der ganzen Region, der manche am liebsten den Kunstbegriff
„Ruhrstadt“  und  entsprechende  Verwaltungsstrukturen
überstülpen würden. Sie sind noch allemal am Rivalitäts- und
Kirchturmdenken  der  einzelnen  Städte  gescheitert,  was  man
bedauern  mag.  Doch  mal  ehrlich:  Wenn  ich  „meine“
Erinnerungsorte aussuche, so liegen sie weit überwiegend in
Dortmund und eben nicht in Bottrop, Herne, Oberhausen oder
Gelsenkirchen.  Unter  veränderten  Vorzeichen  wird  es  den
meisten ähnlich gehen. Isso, woll?

Nach  Möglichkeit  sollen  es  beim  „Zeit-Räume“-Projekt
kollektive Erinnerungsorte sein und wohl weniger Locations wie
die eigene Schule (obwohl sich da manche Erinnerungen bündeln)
oder der Arbeitsplatz – es sei denn, es handele sich um eine
Zeche bzw. ein Stahlwerk. Denn von den einstigen Verhältnissen
geht man immer noch aus. Auch das Plakat hebt auf die Kumpel-
Zeiten ab.

Wandel der Ansichten

Einigermaßen  spannend  und  anregend  könnte  die  allmählich
anwachsende Sammlung werden, wenn sich zu bestimmten Orten
viele,  womöglich  konträre  Erinnerungen  „anlagern“  und  sich
dabei auch verschiedene zeitliche Perspektiven ergeben. Die
Siebzigjährige erinnert sich halt anders als ein 25jähriger.
Genau diesen Wandel der Ansichten soll das Projekt ja auch
spiegeln. Derselbe Ort kann eben auf ganz unterschiedliche
Weise Erinnerungen prägen.

Es wäre außerdem gut, wenn tatsächlich nicht nur die üblichen
Sehenswürdigkeiten und „Landmarken“, sondern auch verborgene
oder vergessene Ecken des Reviers auf der bislang noch so
spärlich gefüllten Landkarte der Homepage auftauchten.



Steilvorlage vom Schalke-Fan

Übrigens sind die „Orte“ nicht nur wortwörtlich zu verstehen.
Im Anfangsbestand der Netzseite finden sich auch überörtliche
Themen wie „Flucht/Vertreibung“ (aus dem Osten ins Ruhrgebiet)
und  „Kohlenkrise/Zechensterben“,  die  nur  beispielhaft  in
Bochum verankert werden. Einer nennt gar Herbert Grönemeyers
Schallplatte „4630 Bochum“ als seinen liebsten Erinnerungsort.
Wenn man auf der Scheibe mal keinen Drehwurm kriegt!

Ein  anderer  Revierbewohner  gibt  schon  mal  mit  Schalker
Kindheitserinnerungen  an  die  Gelsenkirchener  Glückauf-
Kampfbahn eine Steilvorlage. Es ist wahrscheinlich nur eine
Frage  der  Zeit,  dass  Dortmunder  mit  „Rote  Erde“  oder
Westfalenstadion  kontern  und  sich  das  Ganze  ein  bisschen
hochschaukelt.

Um die Leute zu animieren, haben die Projektemacher schon mal
vorab  ein  paar  Orte  vorgeschlagen:  An  den  Phoenixsee
(Dortmund)  dürften  sich  freilich  nur  neuere  Erinnerungen
ergeben,  ans  Bochumer  Schauspielhaus  schon  deutlich  tiefer
reichende. Und ans Bochumer Kneipenviertel Bermuda3eck? Nun
ja. Was heißt hier Erinnerungen? Jedenfalls nicht an gestern
Abend…

www.zeit-raeume.ruhr

_____________________________

Nachtrag, 19. Januar, 10:30 Uhr: Inzwischen sind schon über 20
Erinnerungsorte verzeichnet. Es scheint zu werden…

http://www.zeit-raeume.ruhr


„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019

Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

https://www.revierpassagen.de/38654/schwarze-kohle-rotes-licht-schwere-jungs-erinnern-sich-an-ihr-frueheres-revier/20161107_1758
https://www.revierpassagen.de/38654/schwarze-kohle-rotes-licht-schwere-jungs-erinnern-sich-an-ihr-frueheres-revier/20161107_1758
https://www.revierpassagen.de/38654/schwarze-kohle-rotes-licht-schwere-jungs-erinnern-sich-an-ihr-frueheres-revier/20161107_1758
http://www.revierpassagen.de/38654/schwarze-kohle-rotes-licht-schwere-jungs-erinnern-sich-an-ihr-frueheres-revier/20161107_1758/bildschirmfoto-2016-11-06-um-21-33-16


Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.

Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch
so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…

Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und
in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.



Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ
getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum
über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.

https://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Lecki
https://de.wikipedia.org/wiki/Erhard_Goldbach


Wo  alles  unentschieden
bleibt:  Genazinos  Roman
„Außer  uns  spricht  niemand
über uns“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Schon auf Seite 9 wehrt sich der namenlose Mann auf seine
Weise  gegen  allseitige  Überforderung  durch  anbrandende
Wirklichkeit:  „Ich  schloss  die  Fenster  und  schaltete  aus
Ratlosigkeit das Radio ein.“

Doch  dort  läuft  ein  läppisches  Gewinnspiel.  „Es  war
unglaublich: Solche zerknautschten Hausfrauenspäße machte der
Rundfunk immer noch.“

Nirgendwo  scheint  Rettendes  zu  wachsen,  nicht  einmal  im
Rückzug.

Sehnsucht nach Bedeutsamkeit

Auch in seinem neuem Roman, der den bereits zagend klingenden
Titel  „Außer  uns  spricht  niemand  über  uns“  trägt,  lässt
Wilhelm  Genazino  wieder  (s)einen  überaus  empfindlichen
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Menschen durch die Stadt streifen und ratlos im Zimmer sitzen,
der  den  Alltag  als  ungeheure  Summierung  und  Verdichtung
kleinster Vorfälle erlebt, welche sich noch und noch häufen
und als vielfach zersplittertes Rätsel vor ihm aufragen. Nur
wenige  Anblicke  bieten  Labsal,  die  meisten  Erlebnisse
verstören.

Eine tiefere, dauerhafte Bedeutung erschließt sich ihm aus all
den winzigen Beobachtungen jedenfalls nicht. Dabei sehnt er
sich so sehr nach einem bedeutsamen Leben. Doch wie soll man
das anfangen, angesichts all der Unübersichtlichkeit?

Unendliche Fortschreibung

Genazinos Romane muten zuweilen wie eine endlose, freilich
immer wieder faszinierend genaue Fortschreibung an: Der Ich-
Erzähler, naher Verwandter und Wiedergänger bisheriger Figuren
des  Autors,  ist  diesmal  ein  gescheiterter  Schauspieler,
welcher sich damit durchhangelt, den einen oder anderen Text
für den auch unter Sparzwang stehenden Rundfunk zu sprechen.
Wegen Geldknappheit muss er sich daher schon mal herbeilassen,
Modenschauen in der Provinz zu moderieren. Eine immerhin noch
schuldenfreie Existenz, doch nur knapp oberhalb des Prekariats
am Rande des Kulturbetriebs.

Zwischendurch  hat  dieser  Mann  also  viel  übrige  Zeit  zum
Grübeln  beim  eher  freudlosen  Flanieren  (auch  Bahnhöfe  und
Museen sind keine rechten Fluchtorte mehr wie ehedem). Vor
allem sinniert er über seine rundum ungeklärte Beziehung zu
Carola,  deren  Tattoo-  und  Marathonlauf-Anwandlungen  ihn
irritieren.

Täppische Tröstungen

Ob sie in seine kleine Wohnung zieht, ob sie beide noch Kinder
haben wollen, inwiefern sie überhaupt treu sein will – alles
bleibt unentschieden in der Schwebe. Es ist eine zuwartende
Zuneigung mit täppisch rührenden Momenten, eher unbeholfene
Tröstung als Erotik, sozusagen kuschelndes Rest-Sexeln.



Seine Erinnerung schweift zurück zu früheren Begebenheiten mit
diversen Frauen, die zumeist einen absurden oder peinlichen
Beigeschmack  haben.  Doch  was  heißt  schon  Erinnerung?  „Die
fehlenden Erlebnisse betätigten sich als Geschichtenfinder und
füllten  dreist  die  Erinnerung.“  Auch  da  gibt  es  keinen
verlässlichen Halt.

Keine Erlösung in Sicht

Die allumfassende Unentschiedenheit mündet in solche Sätze:
„Es geschah nichts, es wurde keine neue Schuld sichtbar, aber
es trat auch keine Durchsichtigkeit ein und keine Erlösung.“
Große Worte.

In  ruhigeren  Phasen  genießt  der  Erzähler  seine  eigene
Zerstreuung, er will dann gar nichts anderes mehr. Doch dann
naht wieder schleichendes Ungenügen – oder es springt ihn
geradezu an.

Zerlumpte Menschen

In sämtlichen Lebens- und Text-Fasern spürbar ist eine soziale
Unsicherheit, deren Niederungen sich auch im Stadtbild als
öffentliches  Elend  zeigen:  „Ich  sah  die  zunehmende
Zerlumptheit  der  Menschen…“  Es  sind  nicht  nur  Übungen  in
bloßer Empfindsamkeit, dies ist ein sozialer Roman über die
Wirklichkeit in unseren Städten, ob sie nun Frankfurt oder
sonstwie heißen.

Und wie geht es mit Carola weiter? Katastrophal. Erst erleidet
sie eine Fehlgeburt, dann verlässt sie ihn – allerdings auch
nicht  so  ganz  richtig.  Bald  darauf  folgt,  quasi  in  einem
Nebensatz, die nahezu banale Mitteilung: „Carolas Selbstmord
war für alle, die Carola kannten, ein Schock.“ Ja, was denn
auch sonst?

Helden der Verschrobenheit

Es reihen sich nun Szenen und Inbilder der hilflosen Trauer,



des  Stillstands.  Überforderung  wird  vollends  zum  alles
beherrschenden  Hauptwort.  Gleichzeitig  erweisen  sich  manche
Mechanismen der Wahrnehmung als verschlissen. Auch das bislang
so heilsame Gehen durch die Stadt hilft wohl nicht mehr. Wo
ist die wahre Gegenwart, die nicht gleich wieder vermodert?

Dass ausgerechnet Carolas Mutter die nächste Frau ist, mit der
der traurige Held schläft, mag man eigentlich kaum für möglich
halten. Und doch hört es sich seltsam glaubhaft an.

Wilhelm Genazino schreibt nach wie vor eine Prosa, der man –
auch wenn sie sich im Duktus perpetuiert – mit angehaltenem
Atem folgen kann. Man darf möglichst keinen Satz überlesen,
keine  Regung  übersehen.  Wer  gern  aphoristisch  zugespitzte
Passagen anstreicht, wird ein Genazino-Buch am Ende übersät
vorfinden. Und immer wieder liest man staunend von der mal
sanften,  mal  schroffen,  immer  aber  geradezu  heldenhaften
Verschrobenheit,  mit  der  sich  Genazinos  Gestalten  der
zerfaserten  Realität  stellen.

Übrigens:  Gibt  es  eigentlich  schon  germanistische  Aufsätze
über das Motiv der Jacke in Genazinos anschwellendem Oeuvre?
Wenn ich mich nicht irre, scheint das Utensil spätestens seit
seinem Buch „Der Fleck, die Jacke, die Zimmer, der Schmerz“
immer wieder an markanten Romanstellen aufzutauchen.

Wilhelm Genazino: „Außer uns spricht niemand über uns“. Roman.
Hanser Verlag. 155 Seiten. 18 Euro.

Was einfach so geschehen ist

https://www.revierpassagen.de/37259/was-einfach-so-geschehen-ist-werner-streletz-roman-rueckkehr-eines-lokalreporters/20160802_2133


–  Werner  Streletz‘  Roman
„Rückkehr  eines
Lokalreporters“
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 2019
Ja, so waren sie, die Arbeitsbedingungen im Lokaljournalismus
der  70er  und  frühen  80er  Jahre:  Der  Linienbus  oder  die
Regional-Bahn dienten an entlegenen Orten als Kurierfahrzeuge
für Texte und Bilder, die an der mechanischen Schreibmaschine
und in der Dunkelkammer entstanden. Es ging bei weitem noch
nicht so gehetzt und getaktet zu wie in den flimmrigen Online-
Zeiten.

Michael, die noch recht junge Hauptfigur in Werner Streletz’
Roman  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“,  arbeitet  in  jenen
Jahren  als  Einmann-Redakteur  auf  einem  Außenposten,  40
Kilometer  von  den  Kollegen  in  der  Kreiszentrale  entfernt.
Stets begleitet ihn die vage Furcht, so ganz auf sich allein
gestellt  in  der  „Schlossstadt“,  wie  sie  sich  nennt,  die
riesengroße Nachricht zu verpassen.

Aber gemach! Das provinzielle Kleinstadtleben scheint immerzu
seinen gewohnten Gang zu gehen. Größter Daueraufreger sind die
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Pläne eines Kaufhauses, baulich in die Altstadt einzugreifen.
Michael müht sich nach Kräften um eine möglichst objektive
Berichterstattung  und  fühlt  sich  von  Politikern  ebenso
misstrauisch beäugt wie vom zudringlichen Ralph Kindler, der
eine  Bürgerinitiative  ins  Leben  gerufen  hat.  Nur
Verfolgungswahn  oder  zutreffender  Befund?

Doch nehmt alles nur in allem: Ist es nicht ein einigermaßen
bequemes, ja fast beschauliches Leben mit einem Gerüst aus
täglichen Routinen, das Michael dort führt? Hinzu kommt der
Charme des Unzulänglichen in den frühen Jahren: Mit seiner
Freundin  Rosemarie  duscht  er  anfangs  noch  notgedrungen  im
Hallenbad, dann ziehen sie in ein kuscheliges Dachgeschoss mit
Flokati-Teppich  im  Badezimmer.  Manchmal  stellen  sich
schwebende Momente der Leichtigkeit ein. Doch eigentlich ist
Michael ein notorischer Grübler.

Geschildert werden die Ereignisse Jahrzehnte später, aus der
Rückschau Michaels, der sich für ein paar Wochen ins Haus
eines Freundes zurückgezogen hat, und zwar just im Dunstkreis
besagter Schlossstadt. Hier begibt er sich auf Spurensuche –
nicht  systematisch,  sondern  eher  ziellos  schweifend.  So
scheint auch die Geschichte hierhin und dorthin ins Taumeln
und  Trudeln  zu  geraten.  Und  was  ist  geblieben  von  der
Vergangenheit?

Schon bald wird deutlich, dass – dem vermeintlichen Idyll zum
Trotz – „damals“ etwas Düsteres, Schreckliches geschehen sein
muss. Doch Genaueres bleibt für eine gewisse Textstrecke im
Verborgenen. Wir wollen dieses Spannungsmoment auch hier nicht
vollends  auflösen  und  lediglich  andeuten,  dass  Rosemaries
Leben im Laufe des Romans auf bestürzend unspektakuläre Weise
entgleist  –  gleichsam  wie  in  Zeitlupe.  Zunächst  nahezu
unmerklich, schleichen sich Depressionen ein, die sodann in
unvorhersehbaren Schüben wiederkehren. Und schließlich…

Michael,  der  ebenso  wie  Rosemarie  unentwegt  beim  Vornamen
genannt  und  praktisch  nie  mit  dem  Personalpronomen  „er“



bezeichnet  wird  (geradezu  eine  Marotte  des  Autors),  lernt
zwischendurch den sinistren Künstler Tobias kennen, der die
gewöhnlichen  Leute  mit  ziemlich  radikalen  und  abgründigen
Schöpfungen  schockiert.  Doch  Michael  weiß  den  kulturellen
Impuls zu schätzen, er fühlt sich angesprochen. Dämmert da
aber auch etwas Gefahrvolles herauf? Ist diesem Tobias zu
trauen?

Werner  Streletz  erzählt  mit  zuweilen  etwas  umständlich
wirkender  Sorgfalt,  als  wollte  er  kein  Detail  vergessen,
Plaudereien  aus  dem  lokaljournalistischen  und
kommunalpolitischen Nähkästchen inbegriffen, die den Fortgang
der Handlung dann und wann eher aufzuhalten scheinen. Zudem
kommen Formulierungen wie „Er hatte sich, solches erahnend…“
ein wenig gestelzt daher.

Nun muss man aber sagen: Der zögerliche, zaudernde Duktus
entspricht gewissermaßen der Hauptfigur, die eben alleweil hin
und her denkt, sich den Kopf über das eigene Tun und Lassen
permanent zerbricht. Mitunter wird da allerdings wohl etwas zu
viel und zu restlos erwogen, zu ausgiebig erläutert. Hie und
da vermisst man einen Zug oder Sog in der Geschichte, deren
Urheber sich gelegentlich sozusagen bereitwillig in unnötigen
kleinen Abschweifungen verliert und mehr oder weniger kühne
Auslassungen offenbar scheut.

Als  erfahrener  Schriftsteller  verliert  Streletz  jedoch
natürlich nicht den Bauplan seines Romans aus den Augen. Er
lässt die vorwiegend melancholisch getönte Erzählung in ein
offenes Ende gleiten. Es bleibt die Erkenntnis, dass sich das
Geschehene weder ändern noch wirklich ergründen lässt. Das mag
betrüblich sein, doch diese Einsicht birgt wohl auch Trost.
Und schuldig ist ohnehin niemand. Es ist passiert. Einfach so.
Wie das Leben so ist.

Kleine Anmerkung: Das Buch ist passagenweise etwas nachlässig
redigiert  worden,  da  geraten  auch  schon  mal  Namen  und
Zeitenfolgen  durcheinander,  von  einigen  Setzfehlern  zu



schweigen.  Nachbesserungen  für  eventuelle  weitere  Auflagen
wären also ratsam.

Der in Bottrop geborene und aufgewachsene, seit vielen Jahren
in Bochum lebende Werner Streletz (Jahrgang 1949) gilt manchen
immer  noch  als  „Ruhrgebietsautor“.  Streletz  selbst,
brotberuflich langjähriger WAZ-Kulturredakteur (den ich – der
Transparenz  halber  sei’s  erwähnt  –  aus  beruflichen
Zusammenhängen  persönlich  kenne),  wendet  sich  entschieden
gegen diese Zuschreibung.

Tatsächlich entfernt er sich gerade mit diesem Roman deutlich
von etwaigen Revier-Spezifika. Welche sollten das heutzutage
auch sein? Die Chose mit Zechen, Malochern, Fußball, Bier und
Stahl ist in dieser einst typischen Mischung längst durch. Und
so ist Werner Streletz kein Ruhrgebietsautor, sondern einer,
der halt im Ruhrgebiet lebt und schreibt.

Werner  Streletz:  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“.  Roman.
Projektverlag, Bochum/Freiburg. 261 Seiten. 13,80 Euro.

„Zeche  Hannover“  in  Bochum:
Einst trutzige Burg für den
Bergbau – heute ein Museum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 21. November 2019
Als vor gut 150 Jahren der Kohlebergbau im Ruhrgebiet immer
mehr  in  die  Tiefe  ging,  da  wurde  auch  in  der  Bochumer
Bauerschaft  Hordel  eine  weitere  Zeche  gegründet.

Nach  dem  Wohnsitz  des  Bergwerk-Gründers  im  damaligen
Königreich Hannover erhielt die neue Fördergrube den Namen
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Zeche Hannover. Um die Fahrt in Körben sicherer und schneller
zu  machen,  bauten  die  Besitzer  später  den  trutzigen
Malakowturm, der noch heute steht und wie eine trutzige Burg
in die Landschaft des Bochumer Nordens ragt.

Der  Malakowturm  der
Bochumer „Zeche Hannover“.
(Foto: Hans Hermann Pöpsel)

Heute sind die Gebäude der längst stillgelegten Zeche ein
Bestandteil des Westfälischen Industriemuseums – getragen und
betreut vom Landschaftsverband Wetstalen-Lippe (LWL). Wie auch
in anderen Alt-Zechen nutzt der Landschaftsverband die Räume
für  Ausstellungen.  Zur  Zeit  kann  man  dort,  bei  freiem
Eintritt, eine Zusammenstellung von Fotos, Gegenständen und
Dokumenten über polnische „Displaced Persons“ sehen.

Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  und  der
Naziherrschaft lebten in Deutschland hunderttausende befreite
Zwangsarbeiter  und  Kriegsgefangene
aus  unterschiedlichen  Ländern,  die  aus  politischen  Gründen
nicht in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehren konnten oder
wollten, zum Beispiel nach Jugoslawien oder in die Sowjetunion
und eben auch nicht in das inzwischen kommunistische Polen.

Diese  „Displaced  Persons“,  auch  kurz  DP  genannt,  lebten
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zunächst in Lagern, bis die deutschen Landesregierungen Anfang
der 50-er Jahre dazu übergingen, gezielt neue Siedlungen für
diese Personengruppen zu bauen. Außerdem wanderten zahlreiche
DP in andere Länder aus, zum Beispiel nach Kanada oder in die
Vereinigten Staaten.

Die  Ausstellung  im  Bochumer  Malakowturm  zeigt  sehr
anschaulich,  wie  die  polnischen  DP  lebten,  wie  sie  das
Lagerleben  organisierten,  welche  kulturellen  Aktivitäten  es
gab und wie die Katholische Kirche gezielt auf die Menschen
zuging und half.

Interessant  ist  in  der  Zeche  Hannover,  dass  man  aus  der
kleinen  Ausstellung  ohne  Übergang  in  den  mächtigen
Maschinensaal gelangt. Die dort stehende Fördermaschine aus
dem Jahre 1893 ist die älteste noch am ursprünglichen Standort
verbliebene Seilzuganlage  des Ruhrkohlebergbaus, und manchmal
wird sie vom rührigen Förderverein der Zeche noch in Betrieb
genommen  –  allerdings  nicht  mit  Dampfkraft,  sondern  mit
Elektromotoren.

LWL-Industriemuseum  Zeche  Hannover,  Günnigfelder  Straße
251  in  Bochum.  Mittwoch-Samstag  14–18  Uhr,  an  Sonn-  und
Feiertagen  11–18  Uhr.  Eintritt  frei.  Internet:
https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover
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